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Seltsame Dinge geschehen in den Genlabors von Heaven Industries. Damon 
Heaven, der draufgängerische und ungemein attracktive Erbe des 
Firmenimperiums und sein melancholischer und blinder Zwillingsbruder 
Crispin müssen den geheimnisvollen Vorgängen auf den Grund gehen. Denn 
die Zeit wird knapp, und ihre Feinde lauern überall.


Was führen der unsymphatische Dr. Glasten und sein Kollege Dr. Larkin im
 Schilde? Welche Rolle spielt Charlotte, die sich in Crispin verliebt 
und dann mit Damon im Bett landet? Oder Justin, Damons halbwüchsiger 
Pflegesohn, den er auf dem Strich aufgelesen hat und der ihn heiß und 
innig liebt? Für wen empfindet Crispin wirklich etwas? Und wer schickt 
Damon die verschlüsselten Warnungen?
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Prolog

Manchmal hielt er sich die Nase zu und stellte sich vor, nicht mehr riechen zu können. Oder er presste die kleinen Hände auf die Ohren - nur weil er wissen wollte, wie es war, nichts mehr zu hören. Natürlich konnte er noch immer Geräusche wahrnehmen; sie wurden nur gedämpft. Aber heute tat er etwas, das er sehr ungern machte. Er kniff die Augen fest zusammen und ließ sich auf die Dunkelheit ein. Er fürchtete sich vor dem Gedanken, nicht mehr sehen zu können. Wollte aber unbedingt wissen, wie sich das anfühlte. Denn es war ihm merkwürdig vertraut.

Normalerweise war er sehr ausdauernd in seinen Spielen. Manchmal brachte er damit die Mitarbeiter der Station auf die Palme. Aber nur - und das fühlte er - weil sie Angst vor ihm hatten.

Doch wenn er „blind" spielte, schaffte er höchstens eine halbe Stunde. Danach raste sein kleines Herz und auf seinen Handflächen hatte sich eine dünne Schweißschicht gebildet. Es musste aber noch etwas geben, etwas Schönes - etwas Beruhigendes in der Dunkelheit. Etwas, das er noch nicht kannte. Eine Verbindung zu einem Leben, das ihm völlig fremd war.

Und vielleicht war Nicht-Sehen eine Flucht, eine Rettung? -Der Gedanke war ihm schon öfter durch den Kopf gegangen. Wenn man nichts sah, sah man auch nichts, was einen erschreckte.

Und wieder grübelte er darüber, ob Blinde träumten und wie sie träumten. Und wie es war, keine Bilder im Kopf zu haben. Aber Menschen, die nicht von Geburt an blind waren, hatten Bilder und sie träumten ... in Bildern. Auch wenn diese grausam waren …








 


Der attraktive junge Mann stand an eine Säule gelehnt, um einen Moment zur Ruhe zu kommen. Er war umgeben von Stimmengewirr und Menschen, die ihm nichts bedeuteten. Doch er - und sein Bruder - hatten es als ihre Pflicht angesehen, all diese Leute zur Beerdigung ihres Vaters einzuladen. Sie waren gut erzogen, sie wussten, was sich gehörte.

Dämon Heaven war - wie sein Bruder Crispin - 26 Jahre alt. Er hatte schwarzes Haar und war sehr schlank. Dämon und Crispin waren eineiige Zwillinge, und sie glichen einander fast aufs Haar, doch Crispin war zarter; er machte oft einen fast fragilen Eindruck.

Es hatte angefangen zu regnen, in dem Durcheinander von Stimmen - Dämon hatte nicht den Eindruck, dass die Leute tatsächlich trauerten - konnte man nicht einmal die Regentropfen auf den großen Scheiben hören. Er sah sich ein wenig um, da fiel ihm auf, dass er beobachtet wurde. Eine junge hübsche Frau musterte ihn mit interessiertem Blick. Sie mochte vielleicht so alt sein wie er. Dämon war überrascht, denn er hatte sie zuvor noch nicht bemerkt, obwohl sie mit ihren herrlich roten Haaren und dem langen schwarzen Kleid eine auffallende Erscheinung war. Sie schenkte ihm ein offenes Lächeln, und der Blick, den sie ihm zuwarf, war unmissverständlich.

Niemand hatte Notiz von ihrer kleinen, stillschweigenden Vereinbarung genommen. Die meisten Gäste unterhielten sich angeregt. Er würde nicht vermisst werden. Außerdem war Crispin ja da ...

Lächelnd verließ er die Trauergesellschaft und erklomm die Treppe, die zu den Gäste-und Schlafzimmern führte. Seine Schritte klangen gedämpft auf dem dunkelroten Teppich, mit dem die Stufen ausgelegt waren. Ohne sich umzusehen, wusste er, dass sie ihm folgte.

Er öffnete die Tür seines Zimmers und lehnte sie hinter sich nur an. Dann wartete er gespannt. Nach kurzer Zeit wurde die Tür zögerlich aufgeschoben. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlüpfte sie hinein.

Dämon betrachtete sie einen Moment lang stumm. Sie war sehr hübsch, mit ihrem Puppengesicht, den roten hochgesteckten Haaren und den Sommersprossen. Ihre hellblauen Augen sahen ihn erwartungsvoll an. - Dämon überlegte angestrengt, woher er sie kannte.

„Hallo, Dämon", sage sie vertraut und trat näher auf ihn zu. „Soll ich dich nicht vielleicht ein bisschen trösten?"

Dämon stutzte. Er kannte das Mädchen, und sie kannte ihn. Sie sah ihn aufmerksam an. „Bist du böse, dass ich ..." „Nein", sagte er schnell. Seine Stimme klang rau. Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihr süßes Parfüm riechen konnte. Sanft berührte er ihr weiches Gesicht.

Sie lächelte ihn an. „Du bist ein sehr attraktiver Mann geworden, Dämon."

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen unschuldigen Kuss auf seine Wange. Und jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen - sie war seine Cousine Jenna. Mein Gott, er hatte sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Dieser Kuss ... So hatte sie den halbwüchsigen Jungen immer fast um den Verstand gebracht. Aber das war lange her. Er lächelte.

„Zieh dich aus, Jenna", sagte er leise.

Und Jenna erschauderte beim Klang seiner verführerisch dunklen Stimme. Langsam streifte sie ihr langes schwarzes Kleid von den Schultern. Sein Blick ruhte auf ihr. Sie wusste, wie schön sie war. Sie trug zarte schwarze Seidendessous, bei denen Dämon der Atem stockte.

Jenna half ihm aus dem schwarzen Jackett und knöpfte sein Hemd auf. Und während sie ihn auszog, sagte sie: „Eigentlich wollte ich gar nicht herkommen. Aber wenn ich gewusst hätte, wie hübsch du geworden bist, hätte ich keinen Moment gezögert."

Dämon grinste jungenhaft. Seine Augen wanderten zu ihren wohlgeformten Brüsten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass diese Beerdigungsfeier sich so angenehm entwickeln würde. Rasch entkleidete er sich ganz und zog sie mit sich auf das große altmodische Doppelbett. Jenna war überrascht, als sie seine Erregung spürte. Das Feuer, das er ausstrahlte, sprang auf sie über, und sie erwiderte seinen wilden Kuss atemlos. Seine Hand wanderte zu ihren Brüsten und streichelte sie durch die seidige Hülle des BHs, bis er spürte, wie ihre Brustwarzen sich aufrichteten.

Jenna stöhnte lustvoll und biss ihm zärtlich in den Hals. Der süße Schmerz erregte ihn noch mehr, und er verschluss ihre Lippen mit seinem Mund, während er ihr mit einer Hand das Höschen auszog.

Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn hinunter. „Hast du es vielleicht eilig?", flüsterte sie an seinem Ohr. „Nicht eiliger als du", antwortete er und drang vorsichtig mit den Fingern in sie ein. Sie grub ihre Fingernägel in seinen muskulösen Rücken.

„Bitte, Dämon, ich brauche mehr von dir", stöhnte sie, als er sie langsam in Fahrt brachte. Doch Dämon wartete noch. Sanft saugte er durch den Seidenstoff hindurch an ihren Brustwarzen. Sie drängte ihren heißen Körper an ihn. Berührte ihn überall mit ihren kleinen, schlanken Händen. „Ich will dich jetzt", flüsterte sie heiser.

Und endlich gab er ihrem Drängen nach. Sie war wie eine Flamme, als sie ihn fest umschloss. Dämon keuchte leise. Es war ein wundervolles Gefühl, sich in ihr zu bewegen. Ihre Hände lagen an seiner Hüfte, und wenn er zu sanft war, schob sie ihn mit erstaunlicher Kraft weiter in sich hinein.

Crispin wusste, wo er suchen musste - und er ärgerte sich darüber. Langsam ging er die Treppe hinauf. Es war so typisch für Dämon. Es war so verdammt typisch, dass sein Bruder ihn in so einer Situation allein ließ.

Leise öffnete er Dämons Tür - sie hatten nicht einmal abgeschlossen. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. Die Geräusche, die er hörte, sprachen für sich. Kleine spitze Schreie bohrten sich in sein Bewusstsein. Dämon war sehr ruhig, wie fast immer, wenn er Sex hatte. Nur sein angestrengtes Keuchen war zu hören. Manchmal hatte Crispin den Eindruck, als wäre Sex Arbeit für seinen Bruder.

Er lehnte sich von innen gegen die Tür und wartete, bis sie ihn bemerkten. Und es dauerte auch nicht lange, da hörte er eine weiche weibliche Stimme: „Dämon ... Crispin ist da." Crispin erkannte die Stimme. Aha, dachte er, Jenna also. „Reg dich ab, du weißt doch, dass er dich nicht sehen kann", stöhnte Dämon.

Crispin schwieg. Er hörte, dass sein Bruder nicht gewillt war, jetzt aufzuhören.

„Cris, bitte hau ab, oder warte einen Moment."

Crispin grinste. Was Jenna wohl jetzt dachte? Vermutlich war es Dämon egal. Er wusste, dass er unwiderstehlich war. Die Frauen flogen einfach auf ihn. Da würde es Jenna wohl nichts ausmachen, wenn sein blinder Bruder anwesend war, wenn sie kam.

„Beeil dich, Dee. Verdammt. Ich kann nicht die ganze Zeit den Alleinunterhalter machen." Crispins Stimme war sehr sanft, auch wenn er sich ärgerte. Sie passte zu seinem Charakter. Denn obwohl es äußerlich zwischen den beiden Brüdern kaum Unterschiede gab, konnten sie charakterlich kaum gegensätzlicher sein. Dämon war draufgängerisch und wild. Er zog die Frauen an, wie das Licht die Motten - und er genoss es.

Crispin war schon immer der Ruhigere, der Nachdenklichere der beiden gewesen, trotz seiner geplanten Karriere als Gitarrist in einer Rockband. Und seit seinem Unfall, bei dem er das Augenlicht verlor, hatte sich diese Eigenschaft noch verstärkt. Trotzdem kamen sie gut miteinander aus - und Dämon war immer für Crispin da gewesen. Vor allem in der Zeit nach Crispins Unfall.

„Ja, ja, Cris ... ich komme gleich."

„Das glaube ich sofort", lachte Crispin leise und verließ das Zimmer. Etwas widerwillig kehrte er ins Erdgeschoss zurück und mischte sich wieder unter die Gäste. Er mochte das alles nicht, die falschen Beileidsbekundungen, den Smalltalk. Dämon dagegen war ein Naturtalent in solchen Dingen. Er war bei allen beliebt und hatte keinerlei Schwierigkeiten, mit Menschen umzugehen. Im Gegensatz zu seinem Bruder - und Crispin wusste das nur zu gut.

Dazu kam, dass immer noch viele gehemmt waren, nicht wussten, wie sie mit Crispins Blindheit umgehen sollten. Er fühlte ihre Anspannung, wenn er mit ihnen sprach, und das belastete ihn sehr.

Es dauerte nicht besonders lange, da tauchte Dämon bei ihm auf. Crispin fühlte die Hitze seines Körpers dicht neben sich. Er brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen wie Dämons Gesicht leuchtete.

„Wie konntest du das tun?", fragte er leise, vorwurfsvoll. „Es ist schließlich die Beerdigung unseres Vaters."

Dämon stupste ihm in die Seite. „Gerade das ist doch ein hervorragender Grund, findest du nicht?"

Crispin runzelte die Stirn. „Ein hervorragender Grund, mit unserer Cousine zu schlafen?"

„Wow, du hast sie an der Stimme erkannt. Ich habe sie nicht einmal an ihrem Äußeren wieder erkannt. Und - sie sieht blendend aus. Sie war es wirklich wert."

Crispin schnaubte verächtlich. „Wahrscheinlich ist sie verheiratet."

Dämon lachte. „Damit habe ich keine Probleme, denn heiraten möchte ich sie nicht."

Er griff nach Crispins Arm und drückte ihn fest. „Achtung, Haltung  bewahren.   Da  kommt eine Gruppe von Dads Geschäftspartnern auf uns zu. - Die wollen was von uns." Crispin unterdrückte ein boshaftes Grinsen. „Nicht von mir. Ich verzieh mich."

Doch Dämon hielt ihn fest. „Du bleibst hier. Lass mich bloß nicht mit denen allein."

Am nächsten Morgen wurde Crispin von Spooky geweckt. Er mochte es nicht, wenn Spooky seine warme, feuchte Nase in sein Gesicht drückte, während er schlief. Aber er wollte ihn trotz dieser morgendlichen Begrüßung unbedingt in seinem Zimmer haben.

„Spooky aus seiner Stimme war eindeutig der Widerwille zu hören. Aber jetzt war er wenigstens wach. Langsam stand er auf. Morgens fühlte er sich meist elend und uralt. Solange er sich erinnern konnte, war es ihm ein Graus morgens aufzustehen, im Gegensatz zu Dämon, der es liebte morgens früh zu joggen. Crispin konnte dem Frühaufstehen nichts Positives abgewinnen. Außerdem fror er grundsätzlich so früh. Daher beeilte er sich, unter die heiße Dusche zu kommen. Von draußen hörte er seinen Bruder „Warmduscher" brüllen -er lachte leise.

Nachdem er geduscht hatte, zog Crispin sich eine Jeans und einen warmen Pullover an und verließ mit Spooky sein Zimmer.

Dämon saß schon im Frühstückszimmer, der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee hing in der Luft. Crispin setzte sich. „Guten Morgen, Bruderherz. Du siehst aus, als hättest du schlecht geschlafen", zog Dämon ihn auf. „Wohingegen deine Laune wieder einmal unerträglich gut zu sein scheint - und das, einen Tag nach der Beerdigung unseres Vaters." Crispin tastete nach der Kaffeekanne und goss sich eine Tasse ein. Er sog das unverwechselbare Aroma des Kaffees in die Nase.

Vorsichtig nippte er an seiner Tasse. „Blue Mountain", stellte er lächelnd fest. „Wo hast du denn den aufgetrieben?" Dämon grinste. „Ich habe so meine jamaikanischen Freunde, das weißt du doch." Dann wurde er sofort wieder ernst. „Crispin - ich bin froh, dass wir das jetzt alles hinter uns haben." Dämon sah ihn nachdenklich an. „Du weißt schon, was ich meine."

Crispin nickte knapp. Sie brauchten nicht mehr darüber zu sprechen, dass sie beide ihren Vater gehasst hatten. „Wird Jenna uns heute wieder mit ihrem Besuch beehren?" fragte Crispin.

Dämon stöhnte. „Keine Ahnung. - Vielleicht sollte ich dann lieber verschwinden? Ich möchte nicht, dass sie sich da irgendwelche Hoffnungen macht."

Crispin schüttelte den Kopf. „Du bist unverbesserlich. - Nein, wirklich. Wenn du nicht willst, dass die Frauen so auf dich abfahren, solltest du im Bett schlechter sein."

Dämon lachte vergnügt. „Das hätte keinen Vorteil für mich." Er reichte seinem Bruder die Butter und  sah  ihn  dann erwartungsvoll an. Doch Crispin zögerte.

„Du beobachtest mich. - Hast du was Ekelhaftes in die Butter getan?"

„Cris, so was würde ich nie tun. Du weißt doch, dass ich dich liebe", protestierte Dämon.

„Aber du bist ein Charakterschwein", stellte Crispin ungerührt fest und stellte die Butter beiseite. Dann biss er in sein trockenes Brötchen.

„Du gönnst einem aber auch keinen Spaß", maulte Dämon. „Deine Spaße sind mir manchmal ein bisschen zu derb", kommentierte Crispin. Er erinnerte sich mit Grausen, was Dämon ihm schon alles in sein Essen gemixt hatte, um sich dann köstlich über seinen Gesichtsausdruck zu amüsieren. Aber wahrscheinlich war das für Dämon die einzige Möglichkeit mit Crispins Blindheit umzugehen.

 

Crispin ritt in der Reithalle, als Charlotte Dowell eintrat. Er sah sehr schmal, sehr zerbrechlich aus auf dem großen Rappen. Aber sie bewegten sich in vollkommener Harmonie. Er ritt im Galopp auf die Länge der Bahn und machte einige fliegende Wechsel. Er schien völlig eins zu sein mit seinem Pferd. Charlotte lächelte. Hier ritt dieser zierliche Mann in einer unglaublich luxuriösen Reithalle auf einem hinreißenden Pferd fliegende Wechsel, und er trug nicht einmal Reitstiefel. Er hatte eine alte dunkelblaue Reithose an, ein weites Sweatshirt und hohe Turnschuhe. Welch ein Gegensatz! Sie trat an die Bande heran. „Hallo."

Crispin parierte zum Schritt durch. „Hallo, entschuldigen Sie. Ich kann Sie nicht sehen. Sind Sie schon lange hier?" Charlotte schüttelte verwirrt den Kopf. Wieso konnte er sie nicht sehen? Er sah doch genau zu ihr herüber. „Zu wem wollen Sie?"

„Ich komme im Auftrag von Arthur Wallady. Er hat Interesse an einem Ihrer Pferde bekundet."

Crispin runzelte die Stirn. „Wir haben zur Zeit keines zum Verkauf."

„Er hat es in der letzten Woche gesehen, bei der Beerdigung Ihres Vaters."

Ihre Stimme war weich und weiblich, doch gleichzeitig energisch. Crispin bog auf die Zirkellinie ab, um in ihrer Nähe zu bleiben. Er hatte ein Gespür dafür, wo er sich gerade befand - den Rest erledigten die Pferde.

„Ach", sagte er. „Ich erinnere mich. Mein Bruder hat einige Geschäftspartner  unseres   verstorbenen Vaters durch die Stallungen geführt. Sie können ja noch mit Dämon sprechen, aber ich wüsste nicht, dass wir ein Pferd zu verkaufen hätten." „Wo finde ich Ihren Bruder?"

„Ich weiß nicht, im Haus vielleicht." Dann trabte er an. Das Gespräch schien für ihn beendet.

Charlotte ärgerte sich ein wenig, als sie die Reithalle verließ und über den langen gepflasterten Weg in Richtung Haus ging. Sie war es nicht gewöhnt, so abgefertigt zu werden. Noch dazu von einem Mann, der sofort ihr Interesse geweckt hatte. Dämon und Crispin hatten einen wunderschönen alten Gutshof geerbt, der so groß war, dass er schon fast den Namen „Schloss" verdiente. Vor den Stufen, die zum Eingang hinaufführten, befand sich ein herrliches Blumenrondell, mit einem Springbrunnen in der Mitte.

Charly erklomm die alten Steinstufen und läutete. Bereits nach kurzer Zeit wurde die Tür von einer kleinen, molligen Frau geöffnet. „Ja, bitte?"

Charlotte überlegte einen Moment, dann sagte sie: „Ich habe gerade mit Crispin Heaven gesprochen wegen einer geschäftlichen Sache. Er hat mich an seinen Bruder weiterverwiesen. Ist er hier?"

Die mollige Frau musterte sie kurz, dann lächelte sie freundlich. „Ja, treten Sie bitte ein. Es ist ja eisig kalt draußen."

Charlotte wurde in eine reich ausgestattete Bibliothek geführt, die offensichtlich auch jemandem als Arbeitszimmer diente. Sie nahm auf einem dunkelgrünen Ledersofa Platz und sah sich um. Sie sah viele wertvolle Bücher in den Regalen und entdeckte schließlich ein Buch, auf dessen Rücken Crispin Heaven stand. Sie hatte nicht gewusst, dass er schrieb. Allzu gern hätte sie das Buch in die Hand genommen und darin gelesen, aber die Tür öffnete sich und herein trat - mit energischen Schritten - Crispin!

Erstaunt erhob sie sich von ihrem Platz. Sie war verdattert, über den festen Händedruck. Aber noch mehr erstaunte sie, dass der junge Mann sich mit einem: „Hallo, ich bin Dämon Heaven. Was kann ich für Sie tun?" vorstellte.

Charlotte starrte ihn an. Warum hatte ihr niemand gesagt, dass die Heaven Brüder eineiige Zwillinge waren? Sie würde sich bei

Arthur beschweren, dass er sie nicht darüber informiert hatte. Erst jetzt sah sie die winzigen Unterschiede. Dämon schien etwas muskulöser zu sein als sein Bruder. Sein Lächeln war sehr offen, sein Auftreten männlich. Er trug eine schwarze Stoffhose und ein weites dunkelblaues Hemd darüber. Sie mochte ihn auf Anhieb.

„Mein Name ist Charlotte Dowell. Ihr Bruder hat mich an Sie verwiesen. Ich komme von Arthur Wallady - er hat Interesse an einem Ihrer Pferde bekundet." Langsam wurde sich Charlotte ihrer Sache wieder sicherer.

Dämon sah sie nachdenklich an. Sie sah umwerfend aus; lange blonde Haare und strahlend blaue Augen, die ihn lebhaft anblitzten. Die helle Hose, die sie trug, betonte vorteilhaft ihre langen Beine.

Sie war genau sein Typ, obwohl er nicht kleinlich war und fast an jeder Frau etwas Besonderes entdecken konnte. „Mrs Dowell", sagte er höflich. „Miss", verbesserte sie eilig.

„Okay, Miss Dowell. Ich habe keine Ahnung, warum Crispin Sie zur mir geschickt hat. Es sind seine Pferde." „Er sagte mir, es sei kein Pferd zu verkaufen, aber ich sollte noch einmal mit Ihnen sprechen."

„Es tut mir Leid. Wenn Crispin kein Pferd verkaufen möchte, dann kann ich Ihnen nicht weiterhelfen." Dämon dachte darüber nach, warum Cris Charlotte Dowell zu ihm geschickt hatte. Hatte er ihre Stimme gemocht und sich plötzlich vor einem weiteren Gespräch gefürchtet? Seit seinem Unfall hatte er jeglichen weiblichen Annäherungsversuch abgeblockt. Er hat seit drei verdammten Jahren keinen Sex mehr gehabt, dachte Dämon unkonzentriert.

„Entschuldigung, ich war mit meinen Gedanken woanders." Sein jungenhaftes Lächeln war einnehmend. „Ich denke, das ist alles eine Frage des Preises", wiederholte Charlotte und lächelte.

Dämon sah sich um. „Meinen Sie? - Wir haben von unserem Vater dieses Haus, das Grundstück und Heaven Industries geerbt. Glauben Sie, wir sind noch gieriger!"

Charlotte erschrak leicht. „Nein, so habe  ich das  nicht gemeint."

„Was Crispins Pferde betrifft - Geld spielt da überhaupt keine Rolle. Er liebt sie. - Aber, wenn Sie nicht locker lassen wollen, dann kommen Sie morgen noch einmal und sprechen mit ihm."

„Ja, natürlich. Wenn Sie meinen Charlotte war verunsichert. Dämon Heavens Ausstrahlung zog sie zunehmend in seinen Bann. Sie hatte gehört, dass er ein Weiberheld war. Jetzt wusste sie, warum die Frauen sich ihm hingaben.

Dämon stand auf. „Vielleicht sollten Sie zum Dinner vorbeikommen. Dann kann er sich Ihnen  nicht so leicht entziehen. Allerdings sollten Sie nicht versuchen, ihn zu überreden. - Crispin ist sehr empfindlich, er würde es Ihnen übel nehmen, wenn Sie sein Nein nicht akzeptieren." Charlotte gab Dämon die Hand. Sie war schmal, warm und kräftig. „Es ist mein Job, Mr Heaven. Dabei kommt es nicht darauf an, ob jemand mir etwas übelnimmt oder nicht." Er lächelte und hielt ihre Hand einen Moment zu lang. Sie hatte Mühe sich auf seine Worte zu konzentrieren. „Wenn das so ist ..."

Dämon begleitete Charlotte Dowell zur Tür. Als sie langsam die großen Steinstufen herabstieg, kam Crispin Heaven um die Ecke. Dicht an seiner Seite - ein großer schwarzer Schäferhund.

Dämon, der noch immer in der offenen Tür stand, sagte: „Crispin, Charlotte Dowell, die Dame von Wallady möchte mit dir sprechen. Noch steht sie auf den Stufen." Crispin kam auf sie zu. Seine Bewegungen erinnerten Charlotte auf unheimliche Weise an eine Raubkatze vor dem Sprung auf ihre Beute.

„Ich weiß", sagte er langsam.

Charlotte verstand die eigenartige Unterhaltung nicht, bis sie das dunkle Kunststoffgestell am Geschirr des Hundes bemerkte. Dieser Hund war ein Blindenhund - und folglich war Crispin Heaven blind!

Deswegen hatte er in der Reithalle gesagt, dass er sie nicht sehen konnte. Wie konnte ihr das entgehen? Er hatte sich so sicher auf seinem Pferd durch die Halle bewegt.

Crispin erklomm mit leichten Schritten die Treppe. Den Hund an seiner Seite. Oben drehte er sich um.

„Leben Sie wohl, Miss ..."

„Dowell", half sie ihm. Dann verschwand er im Haus.

Dämon grinste verstohlen und zuckte mit den Schultern. Er trat an das Treppengeländer und fragte sich, wie er „Miss" Dowell wohl in sein Bett bekäme.

„Manchmal ist er einfach schlecht gelaunt", entschuldigte er sich.

„Ich ... ich wusste nicht, dass Ihr Bruder blind ist", sagte sie vorsichtig.

„Er kommt erstaunlich gut klar - er ist ein ungewöhnlicher Mensch, Miss Dowell."

„Ja, das glaube ich Ihnen. - Auf Wiedersehen, Mr Heaven. Ich werde morgen zum Dinner hier sein."

„Das hoffe ich." Dämon schenkte ihr sein charmantestes Lächeln. Dann starrte er ihr nach, bis sie mit ihrem Wagen außer Sichtweite war. Sie hatte wirklich Eindruck auf ihn gemacht. Warum nur arbeitete so ein hübsches Mädchen für einen Langweiler wie Arthur Wallady? Mit einem Schulterzucken kehrte Dämon ins Haus zurück.

Charlotte Dowell wohnte noch nicht sehr lange in ihrer Wohnung in dem kleinen Vorort von London. Sie hatte gerade ihr Psychologie-Studium beendet und sich bei Wallady Consulting als Unternehmens-und Personalberaterin beworben.

Arthur Wallady, der Juniorchef des Unternehmens, war von Charlottes Erscheinung sehr beeindruckt gewesen und hatte sie sofort eingestellt. Mittlerweile gingen sie auch miteinander aus, und es schien Charlotte, als hätte Arthur durchaus ernste Absichten. Er war sehr höflich und kultiviert, und ihre private Beziehung half ihr etwas über den Eindruck hinweg, dass sie bei Wallady Consulting keinen ausfüllenden Job bekleidete. Sie wollte sich nicht hochschlafen - doch sie wusste genau, dass ihre Beziehung zu Arthur ihr auch berufliche Vorteile verschaffen konnte.

Arthur hatte sie zu diesem kleinen Auftrag überredet, denn er wusste, dass Dämon Heaven schönen Frauen nicht widerstehen konnte - und Charlotte Dowell war eine wirkliche Schönheit. Aber weder er noch Charlotte hatten damit gerechnet, dass die Heavens den Dickschädel ihres Vaters geerbt hatten. Nun ärgerte sich Charlotte außerdem, dass Arthur ihr so wichtige Informationen vorenthalten hatte. Sie hätte sich eine ganz andere Strategie überlegen können. Zudem hätte Arthur ihr sagen müssen, dass die Heaven Brüder unglaublich attraktiv waren. Das musste selbst einem Mann auffallen. An diesem Abend stand sie lange und sehr nachdenklich vor dem Spiegel. Sie konnte sich einfach nicht entscheiden, ob sie das dunkelblaue, streng wirkende Kostüm oder eine legere schwarze Hose tragen sollte. Eigentlich mochte sie solch förmliche Kleidung überhaupt nicht. Am wohlsten fühlte sie sich in Jeans und Pullover. Aber sie hatte sich schnell der Kleiderordnung von Wallady Consulting angepasst. Sie bürstete ihr langes hellblondes Haar und lächelte. Im Endeffekt ging es nur darum, Dämon Heaven zu beeindrucken; und sie hatte ein gutes Gefühl, was ihn betraf. Er mochte sie - vielleicht sogar ein bisschen zu sehr? Doch ihr Geschäftspartner war Crispin Heaven, und den konnte sie nicht mit weiblichen Reizen locken. Er hatte einen sehr abweisenden Eindruck gemacht, als er hörte, warum sie da war. Charlotte entschied sich für die Hose und zog dazu eine helle Seidenbluse an. Zu der Hose würden am besten flache schwarze Schuhe passen. Sie mochte nicht noch größer erscheinen, als sie ohnehin schon war.

Gegen sieben Uhr setzte sie sich schließlich in ihren roten Vauxhall und fuhr los. Eine unbestimmte Nervosität befiel sie etwa auf der Hälfte der Strecke. Warum um alles in der Welt war sie nur so aufgeregt? Sie bemerkte, dass ihre Hände kalt wurden.

Als sie auf den Hof der Heavens abbog, ärgerte sie sich bereits über ihr klopfendes Herz. Hatte Dämon sie so beeindruckt? Er hatte faszinierende dunkelblaue Augen und sah phantastisch aus. Aber sie kannte seinen Ruf - sie musste auf jeden Fall auf der Hut sein.

Charlotte wusste nicht, ob er derzeit liiert war. Verdammt, sie wusste so gut wie nichts über die Heavens. Wenn sie den nächsten Auftrag dieser Art übernahm, würde sie darauf bestehen, besser informiert zu werden.

Sie parkte am Rande des Blumenrondells, das von einigen verborgenen Scheinwerfern angestrahlt wurde. Das sanfte Plätschern des Springbrunnens beruhigte sie ein wenig. Sie atmete tief durch, ehe sie die mächtigen Steinstufen erklomm. Noch bevor sie oben angekommen war, öffnete sich die Tür. Mrs Donaldson, die mollige Haushälterin, bat sie lächelnd einzutreten und nahm ihr den dicken, warmen Mantel ab. Charlotte wurde in einen der gemütlichen Wohnräume geführt, wo Dämon sie empfing.

Er hielt ihre Hand wieder ein wenig zu lange, als er sagte: „Wie schön, dass Sie gekommen sind."

Charlotte bemerkte ihr Herzklopfen und versuchte, mit einem offenen Lächeln dagegen anzugehen. „Dachten Sie, ich käme nicht mehr?"

Dämon sah ihr direkt in die Augen und zuckte mit den Schultern. „Mein Bruder Crispin hat schon viele ... zum Aufgeben gebracht."

„Aha." Charlotte versuchte, sich einen Reim auf Dämons Worte zu machen. Crispin Heaven musste ein unglaublich schwieriger Mensch sein. Ob er das schon immer gewesen war?

Die Tür öffnete sich fast lautlos, und Crispin trat ein, an seiner Seite der riesige schwarze Hund. Zielstrebig ging er auf Charlotte zu und gab ihr die Hand. Es war ihm offensichtlich gleichgültig, ob sie sich vielleicht vor dem Hund fürchtete. Wer mit Crispin Heaven Geschäfte machen wollte, hatte dieses Ungetüm von einem Hund zu akzeptieren. „Guten Abend, Miss Dowell. Möchten Sie einen Drink?" Seine Stimme war wie Dämons, einen Hauch leiser und sanfter. Seine Hände ein wenig schmaler.

„Guten Abend, Mr Heaven. Ja, ich hätte gern einen Sherry." Dämon ging lächelnd zu einem der Schränke und öffnete eine Klappe. Kostbare Gläser standen auf einem gläsernen Podest. Der Schrank war von innen mit schwarzem Samt ausgelegt, und darauf standen einige Flaschen mit wertvollen Spirituosen. Dämon zog eine Flasche Sherry aus der kleinen Bar, goss jeweils einen guten Schluck in die filigranen Gläser und reichte Charlotte und Crispin eines. „Auf diesen Abend", sagte er leise.

Crispin verkniff sich ein Grinsen, als er den leicht rauen Unterton in der Stimme seines Bruders hörte. Er konnte sich nur allzu gut vorstellen, worauf Dämon aus war. „Auf einen erfolgreichen Abend", sagte Charlotte. Nach einem kurzen, oberflächlich verlaufenden Gespräch teilte Mrs Donaldson den Anwesenden mit, dass das Essen aufgetragen war. Charlotte wunderte sich über die Förmlichkeit ihrer Gastgeber. Sie kam aus einer einfachen Familie, deren Mitglieder sehr herzlich miteinander    umgingen. Die Künstlichkeit der Situation war ihr deutlich bewusst, aber auch, dass diese Situation für Crispin und Dämon völlig normal war. Ein reichhaltiges Essen wurde serviert, Köstlichkeiten  aus verschiedenen Ländern, wobei die Vielzahl der Gänge und das zu jeder Mahlzeit gereichte Baguette Charlotte eher an das Essen in Frankreich erinnerte, denn an England. Aber sie genoss es, denn es rief Bilder des Auslandssemesters in ihr wach, das sie in Frankreich absolviert hatte. „Miss Dowell - warum sind Sie noch einmal gekommen?", fragte Crispin schließlich langsam, als das Dessert aufgetragen wurde. Bisher hatte Charlotte sich ausschließlich mit Dämon Heaven unterhalten. Crispin hatte schweigend daneben gesessen. Und so erschrak sie förmlich, als er sie ansprach. Sie räusperte sich. „Ich bin noch einmal wegen der Schimmelstute gekommen, die Mr Wallady so beeindruckt hat. Er ..."

„Sind Sie seine - Stallmeisterin?" unterbrach er sie amüsiert.

Charlotte errötete leicht. „Nein, das bin ich nicht."

„Warum sind Sie hier?" Crispin griff nach dem schlanken Weinkelch. Er hatte offensichtlich keine Schwierigkeiten, sich in seiner nächsten Umwelt zu orientieren. Wütend runzelte Charlotte die Stirn. „Ich habe den Auftrag bekommen, Mr Heaven." Sie versuchte ihre Stimme ruhig und sachlich klingen zu lassen. „Für wie viel würden Sie die Stute verkaufen?"

Crispin lachte auf. „Glauben Sie, ich würde ein Pferd an einen Menschen verkaufen, dem ich nicht vertraue?"

„Was wollen Sie damit andeuten?", fragte Charlotte ärgerlich.

Crispin Heaven brachte sie langsam zur Weißglut.

Dämon versuchte die Situation etwas zu beruhigen. „Ich sagte Ihnen doch schon, mein Bruder liebt seine Pferde, Miss Dowell."

Doch Charlotte ging nicht auf ihn ein. „Ich kann Ihnen versichern, dass die Pferde von Mr Wallady bestens versorgt sind. Sie haben helle Boxen und Bewegung." Crispin stützte sich mit den Ellenbogen auf die Tischplatte und drehte den Kopf in ihre Richtung. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, er starre sie an - was natürlich nicht sein konnte. „Das heißt überhaupt nichts", sagte er schlicht. „Es kommt doch darauf an, was jemand für eine innere Einstellung hat. Ich glaube, Arthur Wallady will lediglich besitzen. Geld, Macht, schöne Pferde ... schöne Frauen. Er ist kein Geschäftspartner für mich."

Charlotte schnappte nach Luft. „Sie täuschen sich, Mr Heaven." Ein spöttisches Grinsen umspielte seinen fein geschnittenen Mund. „Mag sein, Miss Dowell. Ihre Erfahrung mit Wallady habe ich sicher nicht."

Wütend starrte Charlotte ihn an. Sie war sprachlos, ob dieser unverschämten Andeutung. Mit blitzenden Augen sah sie zu Dämon hinüber, der nur hilflos mit den Schultern zuckte. Was war dieser Crispin Heaven für ein ungehobelter Klotz! Soviel Arroganz hatte sie ihm nicht zugetraut. Und obwohl ihre psychologische Seite ihr riet, sich wieder zu beruhigen und herauszufinden, warum Crispin Heaven derartig unverschämt auftrat, bekam sie ihre Gefühle nicht wieder in den Griff. Ruckartig stand sie vom Tisch auf. „Ich glaube, ich werde mich jetzt verabschieden." Ihre Stimme klang heftiger, als sie geplant hatte. Doch auch das schien jetzt egal. Dämon sprang nun ebenfalls von seinem Stuhl auf und begleitete sie nach draußen.

„Wollen Sie es sich nicht noch einmal überlegen?" Seine Stimme war so verführerisch, dass Charlotte fast schwach geworden wäre. Lange sah sie in sein hübsches Gesicht, sah den vertrauenswürdigen Ausdruck in seinen Augen - doch sie schüttelte energisch den Kopf.

„Ich danke Ihnen für Ihre freundliche Einladung. Doch mein Auftrag ist mit der Ablehnung Ihres Bruders beendet." „Ich muss mich wirklich entschuldigen, Miss Dowell. Gestatten Sie mir, Sie vielleicht noch einmal privat einzuladen? Ich werde mich bestimmt nicht so unhöflich verhalten - ich verspreche es." Dämon grinste sie an wie ein Schuljunge, und schließlich konnte Charlotte nicht mehr ablehnen. Er hatte sie völlig in seinen Bann gezogen.

„Okay, Mr Heaven. Ich überlege es mir. Sie können mich unter dieser Nummer im Büro erreichen." Sie zog ein kleines Kärtchen aus ihrer Manteltasche.

Dämon nahm es ihr aus der Hand. Er begleitete sie bis zu ihrem Wagen.

„Kommen Sie gut nach Hause, Miss Dowell."

Sie nickte irritiert. Hatte sich das Lächeln in Dämon Heavens Gesicht verändert?

Dämon kehrte ins Haus zurück, als er Charlottes Wagen nicht mehr sehen konnte. Er baute sich dicht vor Crispin auf und starrte ihn an. Dieser sog seinen Geruch in sich auf.

„Du riechst anders als ich", stellte Crispin fest.

Dämon lachte leise. „Noch  ein Unterschied." Seit ihrer Kindheit hatten er und Crispin es als Spiel betrachtet, ihre Unterschiede herauszufinden. Er sah Crispin einen Moment lang abschätzend an, dann schüttelte er den Kopf.

„Crispin - darf ich dich mal was fragen?"

„Ja?"

„Warum lässt du jede Frau derart abblitzen? Du machst damit nichts ungeschehen."

Crispin zuckte zusammen, als hätte Dämon ihn geschlagen.

„Es war meine verdammte Schuld", sagte er tonlos.

Dämon wusste natürlich sofort, was er meinte. „Aber es ist schon drei Jahre her!", rief er aufgebracht.

„Wenn ich nicht so verrückt gewesen wäre, würde sie noch leben, Dämon."

„Mein Gott, Cris - du kannst dich nicht dein ganzes Leben lang dafür bestrafen. Es ist doch wirklich Buße genug, dass du nicht mehr sehen kannst."

„Ich habe sie umgebracht." Crispin schluckte hörbar.

Dämon nahm ihn fest in den Arm. „Nein, Crispy, tu' mir das nicht an. Du weißt, dass ich sofort mitheule, wenn du anfängst zu weinen. - Es tut mir so Leid. Ich möchte dir nicht wehtun." Crispin schluckte noch einmal und holte tief Luft. Dann ließ er seinen Kopf an Dämons feste Schulter sinken. „Nein, du hast Recht, Dämon. Natürlich hast du Recht, aber ich kann einfach nicht. Verstehst du das?"

Zärtlich fuhr Dämon ihm durch das dichte schwarze Haar. „Nein, das kann ich nicht verstehen. Ich ... ich möchte dir doch nur helfen."

„Ich weiß. - Mein Gott, ich bin so froh, dass ich dich habe", sagte Crispin leise.

Dämon drückte ihm einen festen Kuss auf die Stirn. „Ich bin auch froh, dass ich dich habe."

Sie schwiegen eine Zeitlang. Dann sagte Dämon: „Und - wirst du ihr noch eine Chance geben?"

Crispin zögerte einen Moment. „Ja", sagte er schließlich leise. „Und wenn ich es nur für dich tue. Aber - ich werde ihr kein Pferd verkaufen."

Schweigend drückte Dämon ihm die Visitenkarte in die Hand.

 

Der Himmel hatte sich verändert, von einem schmutzigen Grau zu einem gräulichen Weiß, einem richtigen Winterweiß. Die ersten Schneeflocken tanzten vor ihrer Fensterscheibe. Die, die es nicht bis zum Boden schafften, schmolzen auf der von der Heizungsluft angewärmten Scheibe. Im Vorgarten auf dem Rasen bildete sich bereits ein dünner weißer Film. Charlotte wärmte ihre kalten Hände an einer heißen Tasse Tee. Ihre Gedanken tanzten draußen gemeinsam mit den Schneeflocken, suchten Antworten auf Fragen, die sie noch nicht einmal formuliert hatte.

In ihrem Innern rumorte es, irgendetwas lag wie ein Stein in ihrem Magen. Arthur hatte sie heute morgen angerufen und zum Essen eingeladen. Natürlich hatte sie zugesagt, aber irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas schien nicht richtig, und das beunruhigte Charlotte.

Ihre Begegnung mit den Heaven Brüdern lag nun schon fünf Tage zurück, aber sie wusste, dass es genau diese Begegnung war, die sie zunehmend in Verwirrung stürzte. Sie versuchte etwas Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Warum nur fühlte sie sich so stark zu ihnen hingezogen? Crispin Heaven hatte sich unmöglich benommen, doch Dämon war außerordentlich charmant gewesen. Sie wusste, dass er sie mochte - auch wenn er sich bisher nicht wieder gemeldet hatte.

Charlotte starrte aus dem Fenster. Mittlerweile hatte sich eine dichte Schneedecke auf dem Rasen gebildet. Würde es so weiterschneien, käme sie sicher in ein paar Stunden nicht mehr mit dem Wagen in die Stadt. Diese Vorstellung versetzte sie in eine heitere Stimmung. Denn wenn kein Auto mehr fahren konnte, dann lag ein gemütlicher Tag und vor allem ein gemütlicher Abend mit einem guten Buch vor ihr. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Heaven Brüdern. Und - was Charlotte sich nicht eingestehen wollte, sie sah Crispin, nicht den charmanten Dämon vor ihrem inneren Auge. Es war Crispin, der ungehobelte Kerl, der sie faszinierte, und das machte sie nicht gerade glücklich. Sie versuchte, ihr Interesse als „Berufskrankheit" auszulegen. Schließlich war Crispin ein extrem schwieriger Mensch, der sicherlich große Probleme mit seiner Behinderung hatte. Und es war immerhin ihr Job, die Probleme anderer Menschen aufzudecken und mit ihnen gemeinsam zu lösen. Vielleicht sollte sie noch einmal mit Dämon Heaven sprechen? Vielleicht brauchte Crispin wirklich professionelle Hilfe? Und das wäre außerdem eine gute Gelegenheit, bei Dämon anzurufen. Vielleicht ... Das Läuten des Telefons unterbrach ihre Gedanken. „Ja?"

„Charlotte? Ich bin es, Arthur." Sie seufzte innerlich.

„Es fängt gerade an, zu schneien. Daher dachte ich, wir sollten uns jetzt schon treffen, bevor nachher kein Auto mehr fahren kann. Macht es dir was aus, etwa in einer Stunde fertig zu sein? Ich hole dich dann ab."

Sein Vorschlag klang - wie üblich - wie eine Anweisung. Aber Charlotte fand Arthur   nicht   unsympathisch; auch seine autoritäre Seite nicht. Und außerdem war er ihr Chef. „Das ist gar kein Problem. Ich bin in einer Stunde fertig." Vor ihrem inneren   Auge sah sie Arthurs zufriedenen Gesichtsausdruck. „Freut mich. Bis gleich dann." Seufzend legte sie auf. Das war es dann wohl mit einem gemütlichen Abend ...

 

Crispin tippte mit den Fingerkuppen auf seine Schreibtischplatte. Er hatte ihre Nummer bereits im Kopf. Dämon hatte sie ihm oft genug gesagt. Er hatte ihn richtig gehend genervt damit. Schließlich gab er sich einen Ruck. Das Wählen bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die einzelnen Tasten waren mit verschiedenen Tönen unterlegt.

„Charlotte Dowell, Wallady Consulting - was kann ich für Sie tun?"

Ihre Stimme klang energisch und weiblich am Telefon. Sie rief Erinnerungen in ihm wach, die er lieber vergessen wollte. Er musste einmal tief durchatmen, ehe er sich meldete. „Crispin Heaven."

„Oh", sagte Charlotte kühl. „Was verschafft mir die Ehre?" „Ich ... ich wollte mich eigentlich nur entschuldigen." Es fiel ihm schwer, das auszusprechen. Er war niemand, der sich gern entschuldigte.

Erstaunt zog Charlotte die Augenbrauen hoch. Woher kam nun dieser Sinneswandel?

„Ich habe mich neulich nicht besonders gut benommen. Vielleicht geben Sie mir noch eine Chance?" Charlotte räusperte sich. Sie war völlig durcheinander. „Wollen Sie die Stute jetzt doch verkaufen?"

„Nein!" Die Antwort kam heftig, aber Crispin hatte sich sofort wieder unter Kontrolle. „Aber vielleicht ..." Er überlegte kurz. Er wollte auf keinen Fall, dass es wie eine Einladung zu einem Date klang, „ ... kann ich Ihnen mit irgendetwas eine Freude machen. - Mögen Sie Pferde? Und können Sie reiten?" „Ja", sagte Charlotte erstaunt.

„Haben Sie Lust, eines meiner Pferde zu reiten? - Wir könnten uns mal treffen, wenn es Ihnen passt."

Charlotte zögerte. Das Angebot war verlockend, aber ihre innere Stimme warnte sie. „Sind Sie noch dran?"

„Ja, ja natürlich. - Ich nehme Ihr Angebot an. Es ist bestimmt schon ein oder zwei Jahre her, dass ich auf einem Pferd gesessen habe. Also - erwarten Sie keine Meisterleistungen von mir."

Crispin lächelte. „Keine Angst. - Was halten Sie von morgen Nachmittag?"

„Ja, gegen vier Uhr könnte ich da sein." Charlotte versuchte, ihre Begeisterung zurückzuhalten. Er musste nicht wissen, wie sehr sie sich über seine Einladung freute.

Als sie aufgelegt hatte, atmete Cris tief durch. Auf was hatte er sich da bloß eingelassen? War es wirklich klug gewesen, auf Dämons Drängen zu reagieren? Wollte er Charlotte treffen? Und - konnte er das wirklich?

Auch Charlotte atmete tief durch. Crispin Heaven hatte tatsächlich angerufen, um sich zu entschuldigen. Sie hatte nicht damit gerechnet, noch einmal von ihm zu hören. Und er hatte sie eingeladen!

Sie lehnte sich gedankenverloren in ihrem Schreibtischsessel zurück. Vielleicht würde sie auch Dämon sehen. Die Aussicht, die Heaven Brüder wieder zu treffen, erfüllte sie mit einer seltsamen Vorfreude.

Plötzlich öffnete sich ihre Bürotür, und Arthur Wallady marschierte herein. Da er nicht angeklopft hatte, erschrak Charlotte heftig, als er vor ihr stand.

„Arthur - du hast mich vielleicht erschreckt", stammelte sie und versuchte, sich wieder zu sammeln.

Arthur Wallady lächelte entschuldigend, doch sein Lächeln wirkte eher, als fletsche er die Zähne.

„Das tut mir Leid, meine liebe Charlotte. Wo warst du bloß wieder mit deinen Gedanken?"

„Bei der Arbeit natürlich", sagte sie und wandte sich wieder ihren Unterlagen zu. Sie wusste, dass er sie nur aufzog. Wallady trat näher. Er war so groß und massig, dass er mühelos ihr Büro ausfüllte.

„Ich habe mich gefragt, ob du morgen Nachmittag vielleicht Lust hättest, mit mir in den Golfclub zu kommen." Charlotte spürte wie ihr Herz einen Aussetzer hatte. Ausgerechnet morgen! Sie schenkte Wallady ein strahlendes Lächeln. „Lust schon - nur leider keine Zeit. Ich habe bereits einen anderen Termin."

Walladys Miene verdüsterte sich kaum merklich. „Und dieser Termin kann nicht verschoben werden?"

Charlottes Herz raste. „Nein, leider nicht. Es tut mir wirklich Leid."

Aus irgendeinem Grund wollte sie ihm nicht sagen, mit wem sie sich verabredet hatte. Und sie fühlte sich dabei, als würde sie ihn betrügen.

 

Pünktlich um vier Uhr betrat Charlotte den hellen, luxuriösen Pferdestall mit einem Kribbeln im Bauch. Und sie wusste genau, dass es nicht die Befürchtung vor einer Blamage war, die sie so empfinden ließ. Sie blickte die Stallgasse hinauf und sah einen sehr schlanken, femininen Mann eine kleine braune Stute putzen. Er bemerkte sie und sagte: „Hallo - Sie sind Charlotte Dowell?"

Sie lächelte ihn an. „Ja." Sie trat näher.

„Ich bin Justin. Hier - diese Hübsche hat Crispin für Sie auserkoren. Sie hat wundervolle Gänge." Liebevoll tätschelte er den Hals der Stute.

Charlotte sah das Pferd an und dann wieder Justin. Wie alt mochte er sein - 17 oder 18? Er war ungewöhnlich hübsch und zierlich, kleiner als sie. „Arbeiten Sie hier?"

Justin nickte lächelnd. „Könnte man so sagen. Es ist ein Traumjob - das können Sie mir glauben." Er verschwand in der Sattelkammer und kehrte mit Sattel und Trense zurück.

„Ist Mr Heaven schon in der Reithalle?"

Justin nickte. Dass sie Mr Heaven sagte, irritierte ihn. Aber er war sowieso verwundert, dass Crispin einer fremden Frau sein Pferd zur Verfügung stellte.

Er nahm die Stute am Zügel und begleitete Charlotte in die Reithalle.

„Bleiben Sie hier? Ich meine, falls ich Ihre Hilfe benötigen sollte?", fragte Charlotte und lächelte ein wenig unsicher. Justin zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie möchten ..." Kameradschaftlich half er Charlotte in den Sattel. Sie lachte über ihre kleine Unbeholfenheit.

Crispin trabte zu ihr hinüber. Sie hatte ihn noch gar nicht richtig bemerkt, so beschäftigt war sie mit sich selbst gewesen. „Wie schön, Ihr Lachen zu hören, Miss Dowell." Charlotte errötete. Bewundernd starrte sie zunächst den großen Rappen, dann seinen Reiter an. Crispin sah unverschämt gut aus, wenn ihn auch nicht die ansteckende Heiterkeit seines Bruders umgab. Und er hatte offensichtlich auch eine charmante Seite.

Justin beobachtete die Szene stirnrunzelnd und verließ dann die Reitbahn, um sich auf die Tribüne zu setzen. Er konnte sich keinen Reim auf diese Situation machen.

„Es ist so schön, wieder auf einem Pferd zu sitzen", sagte Charlotte. Und Crispin hörte an ihrer Stimme, dass sie es ernst meinte.

„Darf ich Sie fragen, was Sie zu diesem Meinungsumschwung veranlasst hat?"

„Meinungsumschwung?"

Sie versuchte, neben Crispin herzureiten. „Ja, ich habe nicht damit gerechnet, wieder von Ihnen zu hören."

Er zuckte mit den Schultern und schwieg.

„Ich finde es wirklich faszinierend, dass sie, trotz Ihrer Erblindung, so gut reiten können."

Crispin spannte sich leicht an. „Ich konnte schon vorher reiten. Und - die Pferde   sehen für mich. Sie haben ein ungewöhnliches Gespür für solche Dinge." Er lächelte schmal. „Zumindest meine Pferde. Ich behalte nur die, die sich als sensibel genug erweisen."

Charlotte sah ihn interessiert von der Seite an. Ob er die gleichen Ansprüche an Menschen stellte? Sie trabte an, die Stute war wirklich sehr leicht zu sitzen. Sie atmete innerlich auf. Vor Crispin hätte sie sich nicht blamieren können, aber immerhin saß Justin noch auf der Tribüne und beobachtete sie aufmerksam. Und irgendetwas an dem Jungen beunruhigte sie zutiefst.

Als Charlotte schließlich abstieg, spürte sie den heranziehenden Muskelkater in ihren Oberschenkeln. Justin nahm ihr das Pferd ab.

„Kaputt?", fragte er grinsend. Sein Lächeln war seltsam anzüglich.

Sie nickte vorsichtig.

Crispin betrat hinter ihnen die Stallgasse, seinen Schwarzen locker am Zügel führend.

„Ich hoffe, damit habe ich Sie für mein Benehmen entschädigt", sagte er kühl.

Charlotte trat auf ihn zu. „Es hat mir wirklich viel Spaß gemacht, mal wieder auf einem Pferd zu sitzen. - Ich frage mich allerdings noch immer, warum Sie mich dazu eingeladen haben."

Crispin zuckte nichtssagend mit den Schultern. Was hätte er auch sagen sollen? Dass Dämon ihn fast dazu gezwungen hatte? - Aber das wäre auch nicht die volle Wahrheit gewesen. Vielleicht mochte er Charlotte - und in ihrer Gegenwart fühlte er sich nicht so unwohl wie in der Gesellschaft anderer Menschen. Er konnte sie sich sogar vorstellen, er wusste aus irgendeinem Grund, wie sie aussah!

Leise pfiff er durch die Zähne und im nächsten Augenblick erschien der riesige schwarze Schäferhund an seiner Seite. Zärtlich kraulte Crispin ihn im Nacken. „Na, Spooky?"

Justin kam und nahm Crispin die Zügel aus der Hand, um den Rappen abzutrensen und abzusatteln.

„Spooky?", fragte Charlotte und starrte fasziniert auf den großen Hund mit dem dichten, kohlrabenschwarzen Fell.

„Es hört sich merkwürdig an, wie Sie das sagen", stellte Crispin stirnrunzelnd fest. „Haben Sie Angst vor Hunden?

Sie zögerte. „Nicht direkt. Aber vor Ihrem Hund ist schon. Respekt einflößend", gab sie zu. „Der Name passt wirklich sehr gut zu ihm."

„Ich wusste nicht, dass er auf andere Menschen so einen Eindruck macht. Ich habe ihn nie gesehen." Crispin lächelte wieder, es wirkte allerdings nicht besonders freundlich. „Sein Name ..." Er nickte nachdenklich. „Seine Ausbilder erzählten mir, dass sie von seiner Lernfähigkeit so überrascht waren, dass sie es geradezu unheimlich fanden. Kurzerhand tauften sie ihn um. Und - er reagierte sofort auf seinen neuen Namen." Charlotte runzelte die Stirn. „Ein außergewöhnlicher Mann braucht auch einen außergewöhnlichen Hund", sagte sie schließlich.

Crispin wandte sich ihr zu. „Finden Sie mich außergewöhnlich ... oder - unheimlich?"

Sie sah ihn überrascht an und räusperte sich. „Außergewöhnlich - Sie scheinen recht schwierig zu sein. Oder launisch? - Das hängt vielleicht mit ihrer Behinderung zusammen ..." Sie wusste in dem Moment, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte. Als sie sah, wie Crispins Gesichtszüge versteinerten, biss sie sich wütend auf die Lippe. Wie ungeschickt von ihr!

„Hören Sie, Charlotte, ich weiß, dass Sie Psychologin sind. Aber ich habe kein Interesse an einer Analyse oder einer Therapie." Seine Stimme war eisig.

„Es tut mir Leid, wirklich. Das war ungeschickt."

Aber sie hatte ihre Chance verspielt. Sie hätte sich in den Hintern treten können!  Warum konnte sie die Zeit nicht zurückdrehen?

„Ich habe noch einen wichtigen Termin. Wenn Sie mich dann entschuldigen? Justin wird sich weiter um Sie kümmern. "Ein emotionsloses Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich umdrehte und sie einfach stehen ließ. Sie starrte ihnen nach, dem Mann und dem riesigen Hund. Bis sie bemerkte, dass Justin sie beobachtete.

„Oh, soll ich Ihnen vielleicht helfen?", fragte sie verlegen lächelnd.

Der Junge winkte ab und schenkte ihr einen langen, nachdenklichen Blick. „Tun Sie das nicht mit ihm." Es war eine Warnung, und Charlotte wusste nicht, was sie von all dem halten sollte.

Das schwere schwarze Eisentor rollte zur Seite, und Dämon fuhr seinen Mercedes durch die Pforte bis zur ersten Schranke. Im Pförtnerhäuschen saß ein junger, unscheinbarer Mann, der ihn argwöhnisch musterte.

Als Dämon die Scheibe herunterfahren ließ, begrüßte er ihn förmlich.

„Mr Heaven." Kein Lächeln war auf seinem Gesicht zu sehen. Er ist wirklich ein sturer Bock, dachte Dämon, aber das konnte seine Laune nicht verderben.

„Einen wunderschönen guten Abend, William."

Die Schranke öffnete sich, und er passierte. Er fragte sich, warum William ständig so missmutig war. Er hatte ihm doch nichts getan, oder?

Dämon fuhr den Wagen bis direkt vor den Eingang. Er parkte auf einem der drei Parkplätze; normalerweise war es üblich, in die firmeneigene Tiefgarage zu fahren, aber dazu konnte er sich im Moment nicht überwinden.

Als er ausstieg, pfiff ein eisiger Wind um die Gebäude. Er warf sich den Mantel über die Schultern und betrat den ultramodern eingerichteten Eingangsbereich. Spiegel, Chrom und Metall, dazwischen einige wenige Sitzgelegenheiten. Die Kälte, die diese    Eingangshalle ausstrahlte, wurde dadurch unterstrichen, dass keine einzige Pflanze zu sehen war. Dämon wurde sofort von einem kleinen, dunkelhaarigen Mann begrüßt, der hinter einer Art Anmeldung saß. Er hieß Peter Kershaw und war einer der wenigen Leute hier, die Dämon zumindest annähernd authentisch fand. „Mr Heaven, einen schönen Abend wünsche ich Ihnen." „Ebenso." Dämon fühlte sich alles andere als wohl. Er hatte sich noch nie wohlgefühlt hier, doch er ließ sich nichts anmerken.

„So spät noch arbeiten?"

Überrascht zog Dämon die Augenbrauen hoch. Warum wollte Kershaw das wissen? Wollte er ihn aushorchen? Gut, die meisten Mitarbeiter von Heaven Industries waren bereits zu Hause oder machten gerade Feierabend, doch so außergewöhnlich schien es ihm nicht, um halb sechs sein Büro aufzusuchen. Er wollte sich noch ein wenig einarbeiten, denn in den nächsten Tagen standen einige wichtige Besprechungen auf dem Plan. Und er hatte sich, so lange sein Vater lebte, nicht wirklich intensiv mit Heaven Industries befasst. Aber vielleicht war Kershaws Frage einfach nur reines Interesse ... Warum bin ich immer so angespannt in dieser Atmosphäre, dachte er nachdenklich.

„Ja, ein bisschen", antwortete er. „Aber ich werde nicht allzu lange bleiben."

„Sie wissen ja, ab halb sieben wird die Alarmanlage aktiviert, und Sie müssen einem der Wachleute Bescheid sagen, wenn Sie die Firma verlassen wollen. Nach dem kleinen Zwischenfall im letzten Jahr hat Ihr Vater die Sicherungsvorkehrungen noch einmal verschärft."

Dämon erschauderte leicht. Kleiner Zwischenfall ... er erinnerte sich noch sehr gut daran. Ein offenbar psychisch gestörter Mann hatte versucht, sich zur Forschungsabteilung Zugang zu verschaffen, um irgendwelche Experimente zu sabotieren. Zunächst waren alle davon ausgegangen, dass es sich um einen Fall von Firmenspionage handelte, doch die Anschuldigungen, die dieser Mann - Jeremy Willson hieß er, rief Dämon sich ins Gedächtnis - erhob, waren so ungeheuerlich, dass man ihn schließlich in eine psychiatrische Klinik einwies. Der Fall ging leider auch durch die Presse, da der Mann sich wie ein Verrückter gebärdete, Firmenangehörige und später Pfleger gleichermaßen angriff und einer abstrusen Verschwörungstheorie anhing. Zu abstrus, als dass irgendetwas Wahres hätte daran sein können.

Da Willson sich vergleichsweise einfach Zugang zu den Labors verschaffen konnte, hatte ihr Vater die Sicherheitsanlage komplett überarbeiten lassen. Ein Spezialistenteam hatte eine ganze Woche daran gearbeitet, einschließlich simulierter Einbrüche. Damals hatte Dämon das kalt gelassen - jetzt erschreckte ihn die ganze Sicherheitstechnik mehr, als dass sie ihn beruhigte. Er fühlte sich eingesperrt.

Sein Büro war kühl und modern eingerichtet. Dämon mochte es zweckmäßig. Ein großer Flachbettbildschirm stand auf dem gläsernen Schreibtisch, eine ergonomische Tastatur, ein schwarzes Telefon. Alles war noch neu - er wollte auf keinen Fall irgendetwas von seinem Vater in seinem Büro stehen haben. Nicht einmal den Bürostuhl. Nicht einmal das Zimmer, fügte Dämon seiner Aufzählung grimmig  hinzu. Und er wusste, dass es ewig dauern würde, bis er sich in dieser Firma wirklich wohl fühlte. Aber er hatte sie nun einmal geerbt und war wild entschlossen, das Beste daraus zu machen.

„Bist du sicher, dass du das willst?" Justin saß auf der Lehne von Crispins Couch und sah ihn nachdenklich an.

Cris seufzte laut. „Keine Ahnung. Ich glaube, ich tu's für Dee - damit er mir keine Vorwürfe mehr machen kann."

„Dann machst du es im Endeffekt ja doch für dich."

Cris zuckte mit den Schultern. „Okay so?"

„Du siehst hinreißend aus. - Willst du Spooky tatsächlich mitnehmen? Vielleicht sehen sie Hunde nicht gern in solchen Restaurants."

Cris runzelte die Stirn. „Du weißt doch, dass mir das egal ist. Ich habe keine Lust, mich von ihr herumführen zu lassen wie ein Tattergreis. Ich sehe durch Spooky!" Die letzten Worte hatte er recht heftig ausgesprochen.

Justin stand auf und berührte ihn leicht am Arm. „Stacheln einfahren, Cris - keiner will dir was Böses, am wenigsten ich." „Ja, ich weiß. Tut mir Leid."

„Ich find's komisch, dass du mit ihr essen gehst, wo du ihr neulich so einen Korb gegeben hast."

Cris fuhr sich mit seinen langen, schlanken Fingern durchs Haar.

„Sie ist verdammt hartnäckig ..."

Es klingelte an der Tür. In seinem Zimmer konnte man das Geräusch nur ganz leise hören. „Das ist sie dann wohl." „Ja ... Viel Spaß, Cris."

Cris lächelte unsicher. „Ich werde den Eindruck nicht los, dass dir diese Verabredung irgendwie auf den Magen schlägt." „Hm, ja ... ich möchte nur nicht, dass ... ach, ich weiß auch nicht."

„Es passiert mir schon nichts."

Daran dachte ich auch nicht, schoss es Justin durch den Kopf. Doch er sagte nichts dazu. Was hätte er auch? Das ungute Gefühl ließ sich noch nicht in Worte fassen. Es war nur da. Dieses Gefühl, Cris schützen zu müssen. Aber vor was?

 

„Möchten Sie noch etwas trinken?" Der Kellner verharrte einen Augenblick am Tisch.

„Nein, danke, ich habe noch", sagte Charly, und der junge Mann nickte.

Sie wandte sich wieder Cris zu und sah ihn lange an. Sie mochte seinen entspannten Gesichtsausdruck. Crispin wirkte an diesem Abend ausgesprochen aufgeschlossen.

„Lass uns das alberne Sie vergessen, ja?"

Crispin war nicht überrascht, dass sie diesen Vorschlag machte. Entgegen seiner Erwartung hatte sich zwischen ihnen ein angenehm lockeres Gespräch ergeben.

„Gern", sagte er und hob sein Weinglas ein wenig an. „Auf dein Wohl, Charlotte."

Sie erschauderte leicht, als er ihren Namen aussprach. Seine Stimme war der reinste Wahnsinn; so sinnlich wie die seines Bruders, aber eine Nuance weicher. Und soweit sie das bis jetzt beurteilen konnte, passte das auch sehr gut zu seinem Wesen.

Er war gar nicht so ungehobelt.

„Auf deins, Crispin." Sie lächelte und bedauerte sofort, dass er es nicht sehen konnte. So viel wurde allein durch die Mimik gesagt; so viel Kommunikation lief ohne Worte ab. „Findest du eigentlich, dass ihr viel gemeinsam habt?" „Dämon und ich?"

Cris dachte nach. Er und sein Bruder hatten immer nach Unterschieden zwischen ihnen gesucht - nicht nach Ähnlichkeiten.

Sie bemerkte sein Zögern. „Ich meine natürlich nicht äußerlich. In der Beziehung habt ihr schon sehr viel Ähnlichkeit. Ich meinte eher euren Charakter." Cris lächelte. „Davon war ich ausgegangen. - Nein, ich denke, wir sind uns nicht so ähnlich, wie man das von eineiigen Zwillingen annehmen könnte."

„Wirklich nicht? Aber ihr habt identische Gene und seid zusammen groß geworden!"

Cris nickte bestätigend und trank einen Schluck Wein. „Es scheint noch mehr zu geben, was einen Menschen ausmacht." „Ja, ganz offensichtlich."

Ewige kalte Eiswüste.

Manchmal hatte Crispin den Eindruck, vor Kälte zu erstarren. Er spürte das Eis in seinem Innern, das kalte Grauen der Erinnerung. Er hatte sich geschworen, keine andere Frau mehr zu lieben. Violet war seine einzige, seine wahre Liebe gewesen. Es war besser, niemals zu lieben, als zu lieben und zu verlieren. Nichts und niemand konnte sie ersetzen.

Mit ihrem Tod waren seine Gefühle gestorben. Untergegangen. In einem unendlichen schwarzen Meer. Darüber hatte sich die Eiswüste aufgebaut. Langsam, unaufhörlich - bis der Schmerz vereist war. Bis er endlich nicht mehr spürbar war. Wie der Tod im Schnee.

Crispin kannte sich gut; zumindest hatte er das immer gedacht. Und nun?

Lachend betraten sie Crispins Wohnzimmer.

Charly war eine angenehme Gesprächspartnerin; es tat ihm gut, so unbeschwert zu lachen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wohler als er vermutet hatte.

„Du wusstest es nicht?"

„Nein, woher? Ich hätte niemals gedacht, dass Justin Dämons Pflegekind ist. Woher kennt ihr ihn überhaupt? Ist er ein Heimkind?"

Cris schüttelte den Kopf. „Nein, aber das soll er dir lieber selbst erzählen."

„Und Dämon ist sein Pflegevater? Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut."

Cris lächelte. „Justin hatte wirklich Glück - Mrs Donaldson hat sich seiner angenommen. Sie hat ihn behandelt wie ihren eigenen Sohn."

Charly zögerte einen Moment, dann fragte sie: „Warum ist er nicht dein Pflegesohn?"

Jetzt grinste er. „Weil ich vorbestraft bin vielleicht?" Charly starrte ihn überrascht an.  „Was?" Sie war total verdattert. „Warum? Das hätte ich nie gedacht!" Spooky nahm in einer Ecke auf seiner Decke Platz. Es hatte überraschenderweise keine Probleme gegeben, ihn mit ins Restaurant zu nehmen. Crispin hatte bereits einige Gaststätten trotzig verlassen, weil diese keine Hunde akzeptierten. „Ach, das sind alte Geschichten", winkte er ab. „Jetzt erzähl schon! Das finde ich ja spannend!" „Ich glaube nicht, dass ich mich damit ins rechte Licht rücke. Vielleicht erzähle ich dir später mal davon ..." Wenn wir uns besser kennen, fügte er in Gedanken hinzu. Irgendwann ... Charly stellte die Flasche Wein und die Flasche Wasser auf dem gläsernen Tisch ab, die sie von unten mit hoch gebracht hatten. Sie waren gerade erst heimgekehrt und hatten nur einen Abstecher durch die Küche und den Weinkeller gemacht. Leider musste sie noch mit dem Wagen nach Hause; sie bedauerte, dass sie keinen Wein mit Cris zusammen trinken konnte. Denn sie hatte im Gefühl, dass der Alkohol ihn ein wenig lockerer machen würde. Aber es sah auch nicht so aus, als böte er ihr an diesem Abend noch  an, bei ihm zu übernachten. Er war wirklich sehr zurückhaltend. Und das war sie normalerweise auch! Es war gar nicht ihre Art, sich gleich beim ersten richtigen Date auf eine intime Begegnung einzustellen. Aber irgendetwas an der Ausstrahlung der Heaven Brüder brachte sie völlig vom Kurs ab. Sie wusste, dass sie gut aussah, dass Männer sie begehrten. Aber selten hatte sie sich begehrenswert gefühlt.

Sie setzten sich gemeinsam auf die gemütliche Couch. Ihre Beine berührten sich. Überrascht drehte Crispin sich zu ihr hin. Charlotte sah lange in seine dunkelblauen Augen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass diese Augen sie nicht sehen konnten. Sie betrachtete seine hübschen, ausgeprägten Gesichtszüge, die klaren Linien, die winzigen Narben, die ihn kaum entstellten. Sie sehnte sich danach, Crispin näher kennen zu lernen. Er war ein so empfindsamer Mensch. Und gleichzeitig hatte er eine fast undurchdringliche Fassade um sich herum errichtet. Sie spürte, dass Crispin unruhig wurde, weil sie so lange nichts mehr gesagt hatte. Sanft legte sie eine Hand an seine Wange. Sie wagte es einfach. Berührte zärtlich sein Ohr, seinen Nacken. Dann zog sie ihn zu sich heran. Ganz langsam, näher, bis sich ihre Lippen berührten. Seine Lippen waren weich, gaben dem Drängen ihrer Zunge nach, und öffneten sich. Ihre Zungen berührten sich. Ein heißer Schauer lief über Charlottes Rücken. In ihr entstand der sehnliche Wunsch, mehr von ihm zu bekommen. Seinen zarten, manchmal zerbrechlich wirkenden Körper zu berühren, ihn zu spüren.

Ihre Hand wanderte zu seiner Brust hinunter, zu seinem Bauch. Langsam schob sie den Pullover nach oben. Doch als sie die festen Bauchmuskeln berührte, die weiche Haut unter ihren Fingern spürte, da zog Crispin sich ruckartig zurück. Sein Rückzug brachte sie augenblicklich auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie sah sein erschrockenes Gesicht. Was hatte sie falsch gemacht?

Sie hörte sein schnelles Atmen, seine verkrampfte Körperhaltung verriet Abwehr. „Crispin?", fragte sie leise.

„Entschuldige, Charlotte. Geh bitte." Crispin versuchte, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Er war total durcheinander. Wie hatte er das zulassen können? Mein Gott ... Diese schrecklichen Bilder ... Er konnte nicht ... so kalt ...

„Was ist los?"

„Charlotte, geh - bitte. Ich kann das nicht. Es tut mir Leid." Charly versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. „Kann ich jetzt irgendetwas für dich tun?" Sie spürte seine Seelenpein, seine innere Zerrissenheit. Sie wollte ihm helfen. Aber er ließ es nicht zu.

„Geh, bitte. Lass mich allein. Ich bitte dich darum." Sie stand auf, langsam. Unschlüssig zog sie sich zurück. Was sollte sie bloß tun? Warum wusste sie keinen Ausweg aus dieser Situation? Sie hatte doch Psychologie studiert, warum versagte ihr Wissen in diesem wichtigen Moment? Warum ließ er sie nicht an sich heran?

Sie startete einen letzten Versuch. „Möchtest du reden, Cris?" „Nein", sagte er heftig. „Warum gehst du nicht einfach?" Es fiel ihr schwer, nicht emotional darauf zu reagieren. Sie war so enttäuscht, aber sie wusste, dass sie ihm keinen Vorwurf machen durfte. Doch tief in ihrem Inneren da brodelte es. Sie hatte das Bedürfnis ihn anzuschreien. Damit er ihr endlich

sagte, was mit ihm los war. Doch natürlich schrie sie ihn nicht an. Völlig beherrscht warf sie sich ihre Jacke über die Schultern und verließ ihn.

Erst als sie im Auto saß, bemerkte sie die Tränen, die über ihre Wangen kullerten. Was war nur los mit ihm, dass er so heftig reagierte? Was hatte sie falsch gemacht? Warum sträubte er sich so gegen ihre Annäherung? Er schien sie doch zu mögen. Sie hatten sich geküsst - warum nur war er so erschrocken? Irritiert fuhr sie nach Hause.

Auf ihrem Anrufbeantworter wurden sechs Nachrichten angezeigt. Lustlos ließ Charly sich auf den kleinen Hocker vor dem Gerät fallen und drückte die Taste, um die Nachrichten abzuhören. Sie hatte keine Lust, vielleicht Arthurs Stimme zu hören. Doch der Anrufer, der stets im Abstand von einer halben Stunde angerufen hatte, hatte keine Nachricht für sie hinterlassen. Sie hörte nur leises Atmen und dann das hohle Klacken, wenn er auflegte.

Dämon kam erst spät in der Nacht nach Hause. Er sah, dass in Crispins Zimmer noch Licht brannte. Verwundert erklomm er die Stufen in die erste Etage und klopfte an die Zimmertür seines Bruders. Doch er erhielt keine Antwort. „Crispy?" Dämon öffnete die Tür und sah seinen Bruder auf seinem Sofa sitzen. Den Kopf vornüber hängend. Die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Vor ihm eine angebrochene Flasche Whiskey und eine leere Flasche Rotwein. „Cris?" Er trat näher an ihn heran.

„Ja?" Crispin hob den Kopf, seine Stimme war leise, schleppend.

„Hast du die ganze Flasche Wein getrunken - und den Whiskey?"

„Ja ... ich glaube. - Mir geht's ganz schlecht."

Dämon starrte ihn an. „Wie schlecht? Musst du kotzen?" Ohne die Antwort abzuwarten, zog er seinen Mantel aus und warf ihn über die Sofalehne. Dann schlang er den Arm um Crispins Hüfte und zog ihn mit sich hoch. Crispin konnte kaum noch

stehen.

„Ins Bad", sagte er leise und atmete tief ein.

Dämon schleppte Crispin eilig mit sich ins Badezimmer und öffnete mit einem Schuh den Toilettendeckel. Dann ließ er seinen volltrunkenen Bruder auf den Boden sinken. Dieser tastete unbeholfen nach der Toilettenschüssel und zog sich an ihr auf die Knie. Dämon hielt ihn fest an den Schultern, als er sich schließlich geräuschvoll erbrach. Er hatte wirklich Schwierigkeiten, nicht selbst mitzuwürgen, aber das Elend seines Bruders half ihm über diese Schwäche hinweg. Er musste ihm doch helfen.

Als Crispin seinen Magen schließlich ganz entleert hatte, wischte Dämon ihm mit einem feuchten Handtuch das Gesicht ab.

„Geht's wieder?"

Aber Crispin schüttelte den Kopf. „Ich bin so ein Idiot", sagte er schleppend.

„Das kann ich nur bestätigen. Warum hast du dir das ganze Zeug reingezogen?"

Er sah erbarmungswürdig aus. „Bring mich ins Bett." Dämon half ihm auf die Beine und zwang ihn, sich die Zähne zu putzen. Er hielt ihn die gesamte Zeit über fest, denn Crispin schwankte bedrohlich.

Er musste ihn schon fast ins Schlafzimmer tragen, Cris war nicht mehr in der Lage zu laufen. Schwer ließ er sich auf sein Bett fallen.

„Mein Gott, bei dir läuft ja gar nichts mehr", spöttelte Dämon, als er die Hose seines Bruders öffnete. Mit einem unverständlichen Murmeln ließ Crispin sich nach hintenüber fallen und hob die Beine etwas an, damit Dämon ihm die Hose ausziehen konnte.

Dämon lachte leise. Er zog Cris den hellen Pullover und das T-Shirt über den Kopf.

Dann half er ihm ins Bett und deckte ihn fürsorglich zu.

„Wirst du mir jetzt sagen, warum du dich so zugeschüttet hast?", fragte er noch einmal.

Doch Crispin schüttelte wieder den Kopf.

„Los, sag schon, bevor du eingeschlafen bist", drängte Dämon.

„Ich ... ich bin ein Volltrottel."

„Das weiß ich, aber das ist doch kein Grund, sich so zu betrinken." Er runzelte die  Stirn. „Wann ist Charlotte gegangen? Ihr wart doch verabredet, oder?"

„Lass mich in Ruhe, Dämon", murmelte Crispin.

„War irgendwas mit ihr?" Dämon fuhr seinem Bruder zärtlich durch das schwarze Haar.

„Ich habe sie raus ... gebeten."

„Rausgebeten? - Rausgeschmissen?", fragte Dämon erstaunt. Crispin zögerte. „Nein, gebeten. Weg... weggeschickt." Er hickste.

Dämon schwieg.

„Sie ... hat mich überrumpelt", verteidigte Crispin sich mit schleppender Stimme. „Ach, Dee, bitte erspar' mir das doch."

Kälte. Eisige, undurchdringliche Kälte. Er erschauderte.

„Du musst mir nichts erzählen", sagte Dämon sanft. „Schlaf, Crispy. Du bist ein Chaot. - Aber ich liebe dich."

„Ich dich auch", murmelte Crispin.

Dämon zog ihm die Bettdecke bis unter das Kinn.

Am nächsten Tag fühlte Crispin sich wie gerädert. Er mochte nicht aufstehen, sein Kopf fühlte sich an, als müsse er zerspringen. Gegen sieben Uhr sah Dämon kurz bei ihm rein und ließ Spooky nach draußen. Er wusste nicht, wie spät es war, als er erneut geweckt wurde.

„Hey, möchtest du etwas essen?" Es war Justin, der in der Tür stand und lächelnd auf Crispin herabsah.

„Entwickelst du dich zu meinem persönlichen Zimmermädchen?" fragte dieser brummend.

Justin ging nicht darauf ein. „Es schneit wie verrückt. Ich habe die Pferde auf die Wiese gestellt. Sie waren total aus dem Häuschen."

„Und jetzt hast du nichts mehr zu tun und musst mich quälen, oder was?"

Justin trat näher auf das Bett zu. „Es ist fast Mittag, Cris. Komm', steh auf, lass dich nicht so hängen." Unbarmherzig zog er Cris die Bettdecke weg und half ihm beim Aufstehen.

„Mir ist schlecht. Lass mich in Ruhe!"

„Dann solltest du unbedingt etwas frühstücken und an die frische Luft." Justin klang amüsiert. „Das wirkt Wunder. Und was Kater und Ähnliches betrifft bin ich wohl der Fachmann." Cris entwandt sich aus Justins Griff. „Lass mich ... ich muss zum Klo ... allein! Da überlege ich mir dann, ob ich aufstehe oder nicht."

Justin ließ sich durch Cris' schlechte Laune nicht aus der Fassung bringen. Er wusste, dass der Jüngere der Heaven Zwillinge äußerst bärbeißig sein konnte.

Cris verschwand im angrenzenden Badezimmer. Es passierte selten, dass er im Haus oder im Stall, allgemein auf seinem Grund und Boden, gegen irgendetwas stieß oder sich daran verletzte. Selbst Veränderungen schien er instinktiv zu erahnen. Er ließ sich kaltes Wasser über den Kopf und die Handgelenke laufen und ging zur Toilette. In seinem Kopf tobte ein dumpfer Schmerz, und er fühlte sich alles andere als ausgeschlafen. Der Abend gestern war gründlich in die Hose gegangen. Aber er hatte es nicht verhindern können. Charly erinnerte ihn in fataler Weise an Violet. Obwohl sie natürlich älter war und reifer in ihren Ansichten. Doch wenn sie lachte, krampfte sich sein Magen zusammen. Sie hätte ihn niemals küssen dürfen. Es war wie ein Alptraum gewesen ... einer, den er schon einmal geträumt hatte. „He, bist du eingeschlafen?"

„Nein, ich denke nach." Er griff nach einem Handtuch und trocknete seine Haare. Manchmal überkam ihn der Wunsch, sich im Spiegel zu betrachten. Ob er sich verändert hatte? Konnte man die Narben in seinem Gesicht noch sehen? Die Narben in seiner Seele ...?

Er verließ das Badezimmer, und Justin gab ihm Klamotten, die er anziehen konnte.

„Du isst jetzt was, und dann gehen wir zusammen spazieren, und du erzählst mir, was gestern schiefgelaufen ist ..." Cris zog eine Augenbraue hoch. „Warum bemutterst du mich heute so?"

Justin zuckte mit den Schultern. „Kommt mir so vor, als brauchtest du das."

Crispin seufzte. „Na, dann kann ich wohl nichts dagegen machen ..."

Ein Grinsen schlich sich auf die schmalen Lippen des Jungen. „Nein, kannst du nicht."

Gemeinsam betraten sie das Frühstückszimmer; der Tisch war noch immer gedeckt und Mrs Donaldson kam gerade mit einer Kanne frisch aufgebrühten Kaffees durch die Tür. „Hat Justin es doch geschafft?", fragte sie lachend. „Ich hatte nicht mehr mit Ihnen gerechnet."

„Ja, er war unerbittlich", antwortete Crispin, nun munterer. Mrs Donaldsons Heiterkeit war meist ansteckend. Er setzte sich und unterdrückte ein Gähnen. „Was möchtest du essen?"

„Jus - du willst mir doch wohl nicht meinen Toast fertigmachen?" Crispin war gelinde entsetzt.

„Doch, genau das habe ich vor. Also, wenn du mir jetzt nicht sagst, was du essen möchtest, dann mache ich dir ... einen Leberwurst-Toast."

Crispin schüttelte sich und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Bah ... ekelhaft."

Justin lachte. Viele Eigenarten von Dämon und Crispin kannte er - wie zum Beispiel Crispins Abneigung gegen Leberwurst und Dämons Ekel vor Auberginen. Aber viele Dinge wusste er nicht; Dämon und Crispin ließen kaum jemanden an sich heran.  Sie waren eine Einheit - und er fühlte sich oft ausgegrenzt.

„Honig wäre okay", lenkte Crispin nun ein. Er wusste noch immer nicht, warum Justin heute Morgen so fürsorglich war. ;Wo ist eigentlich Dämon?"

„Er ist schon wieder zur Firma gefahren. Ich hatte den Eindruck, als wenn ihm da irgendwas keine Ruhe lässt." „Gott, ich hoffe nicht, dass er Dad nacheifert." Justin schüttelte heftig den Kopf. „Auf keinen Fall!" Er hatte Dämons und Crispins Vater nicht ausstehen können. Er hatte sich immer ferngehalten von ihm - soweit ihm das möglich war. Dämon hatte seinem Vater nie gesagt, dass er Justins gesetzliche Betreuung übernommen hatte. Das hätte nur Ärger gegeben.

„Du scheinst dir ja ziemlich sicher zu sein. Ich wünschte, ich wäre das auch ..."

Sie frühstückten in aller Ruhe miteinander. Crispin brauchte die Zeit, um noch einmal über den letzten Abend nachzudenken. Nach einem ausgedehnten Frühstück, Mrs Donaldson hatte sogar Rührei mit Krabben aufgetragen, gingen Justin und Crispin in Begleitung von Spooky nach draußen. Justin war der Meinung, dass frische Luft genau das richtige für Cris war, und der fügte sich.

Die Sonne schien, doch der Wind war schneidend. Schnee bedeckte in einer dünnen Schicht die Weiden, Wege, Büsche und Bäume. Die Pferde standen dicht beisammen; aus ihren Nüstern kamen kleine weiße Atemwolken. Justin blieb für einen Moment stehen, sog die kalte Luft tief in seine Lungen und genoss den friedlichen Anblick.

Dann bot er Crispin seinen Arm, und dieser hakte sich ein. Das war etwas, das er nicht besonders gern tat. Er machte sich nicht gern abhängig von anderen Menschen; den meisten vertraute er auch nicht. Doch so konnte er Spooky von der Leine lassen, damit dieser sich ein bisschen austoben konnte. Er wusste, dass er dem großen, treuen Hund dieses Vergnügen schuldig war.

Denn immerhin befand der sich die meiste Zeit direkt an seiner Seite und war gezwungen, Schritt-Tempo zu gehen. Justin lenkte seine Schritte zielsicher am Stall vorbei; er hatte einen etwas längeren Spaziergang geplant. Und mit Cris an seiner Seite fühlte er sich sehr wohl.

„Erzählst du mir, warum du dich so abgeschädelt hast?"

Cris brummte etwas Unverständliches.

„Bitte?"

„Hat Dee dir das nicht mittlerweile schon berichtet?" „Nein, hat er nicht", erwiderte Justin.

Crispin zog seine Hände in die Ärmel seiner Jacke, sie waren bereits ganz kalt. Er hätte sich Handschuhe mitnehmen sollen. „Ich ... hatte eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Charly und ... da bin ich wohl etwas grob geworden und habe sie gebeten, zu gehen. Im Nachhinein tat's mir Leid ..." „Und deswegen hast du dir die Kante gegeben?" Justin war erstaunt und fragte sich, worüber die beiden sich wohl uneinig gewesen waren.

Cris nickte langsam. „Es war echt ein schöner Abend, wir haben soviel Spaß miteinander gehabt. Dass der so enden musste, war unnötig."

„Ach, Cris, irgendwie siehst du alles immer so verbissen. Immer musst du alles analysieren und setzt dich unter Druck. Sei doch mal ein bisschen entspannter, was so was angeht." Cris zog die Augenbrauen nach oben. „So was? Entspannter? - Muss ich das verstehen?"

Justin machte ein unwilliges Geräusch. „Ja. Weißt du, für dich musste gestern alles perfekt sein. Eine Abweichung von deinem Plan und schon bricht alles zusammen. Du schickst die Frau nach Hause, besäufst dich und alles ist Scheiße! Warum bist du nur so ... ein Perfektionist?"

Bei jedem anderen wäre Crispin jetzt beleidigt gewesen, doch über Justins Worte dachte  er nach.  War er das – ein Perfektionist? Warum gingen seinem Bruder Dinge ganz locker von der Hand, aus denen er einen Krampf machte? Weil Crispin nichts darauf erwiderte, sagte Justin: „Cris? Ich wollte dich nicht ärgern."

„Hast du auch nicht."

Justin bückte sich, um für Spooky ein Stöckchen zu werfen. „Ich war gar nicht ... verkrampft gestern. Es war wirklich ein schöner Abend, bis ..." „Bis was?"

Spooky sprang hoch, fing den Stock in der Luft und brachte ihn zu Justin zurück. Cris seufzte leise, ein wenig verlegen. „Bis wir uns geküsst haben."

Justin, der gerade wieder das Stöckchen für Spooky werfen wollte, hielt in der   Bewegung inne. „Du hast sie rausgeschmissen, nachdem ihr euch geküsst habt?"

„Ja doch. - Ich habe sie rausgeworfen, weil sie mich geküsst hat."

Justin starrte ihn an, das spürte er. Doch, was sollte er sagen? Wie sollte er das erklären? „Aha ..."

Was heißt denn jetzt aha? Ich habe ein bisschen überreagiert sie hat mich geküsst, aber ich war noch nicht soweit ... noch längst nicht", fügte er leise hinzu und erschauderte.

Crispin wollte sich gerade vor seinen Computer setzen, als das Telefon klingelte. Er seufzte. Am Apparat war Dämon. „Cris, ich brauche deine Hilfe. Irgendetwas stimmt in dieser Firma nicht. Ich steig hier überhaupt nicht mehr durch." Er klang genervt.

Crispin stöhnte. Er hatte überhaupt kein Interesse, seinen Tag mit der  verkorksten  Buchführung oder undurchsichtigen Vorgängen in der Firma seines Vaters zu verbringen. „Muss das sein?"

„Ja, ich brauch dich hier", sagte Dämon gereizt. „Lass dich von Thomas herfahren." Crispin schwieg.

„Ich habe den Eindruck, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Crispin - es ist wichtig." Dieser seufzte. „Ja, na gut. Ich komme gleich." Er legte auf. Antriebslos zog er einen schlichten, dunkelblauen Pullover aus dem Schrank. Er kannte seine Kleidung, wusste durch bloßes Anfassen, was er in den Händen hielt.

Mit Spooky an seiner Seite verließ er das Haus und suchte Thomas im Pferdestall. Doch dort war er nicht. Crispin fand ihn schließlich in der Reithalle, wo er einem jungen Mädchen Unterricht gab. Thomas Griffith war ein sehr einfühlsamer Reiter und ein ausgezeichneter Reitlehrer. Aber das war nicht der einzige Grund, warum Crispin ihn eingestellt hatte. „Hi, Thomas."

Der Angesprochene drehte sich um. Er war ausgesprochen groß und kräftig. Das dicke blonde Haar stand ihm meist strubbelig vom Kopf ab, was seine natürliche, jungenhafte Art noch betonte. Dabei war er einige Jahre älter als Dämon und Cris. Seine hellen Augen blitzten, als er Crispin sah, denn er mochte ihn sehr. Von Anfang an hatte er sich diesem zierlichen, meist unzugänglichen jungen Mann verbunden gefühlt. Doch mit Dämon schien er sich in einem ständigen Konkurrenzkampf zu befinden, was er sich eigentlich nicht erklären konnte.

»Hi, Crispin. Kann ich was für dich tun?"

„Ja, kannst du. Bringst du mich zur Firma? - Mein lieber Bruder braucht mich dort."

Thomas runzelte die Stirn. Er bemerkte Crispins Unlust. „Ja, natürlich fahre ich dich. Du bist schließlich mein Chef."

Crispin grinste.

Zu dem Mädchen gewandt, sagte er: „Du stellst Sir Henry gleich wieder auf die Wiese, ja? - Lass dir von Justin dabei helfen."

Crispin hörte ein schüchternes: „Ja, natürlich." - Hatte Thomas ein weiteres Herz gebrochen? Oder lag es vielleicht diesmal an Justin?

Thomas half Crispin ins Auto, Spooky fuhr auf dem Rücksitz mit. Thomas fuhr einen   Jeep; da er häufig einen Pferdetransporter anhängen musste, hatte Crispin den Wagen zur Hälfte finanziert - als Firmenwagen sozusagen. „Was ist mit dem Mädchen?"

Thomas fuhr auf den breiten Weg, der vom Gutshaus wegführte. „Du meinst, ob sie okay ist für die Pferde?" Cris nickte. Sie waren seit einiger Zeit auf der Suche nach guten Pferdepflegern, die auch das nötige reiterliche Talent mitbrachten, um die sieben Pferde zu bewegen.

„Hm, es wäre wohl hilfreich, wenn sie sich mehr für die Tiere als für Justin interessieren würde. Ich bin mir noch nicht so sicher, für wen ihr Herz eigentlich schlägt."

„Justin? - Da wird sie sich die Zähne dran ausbeißen."

Thomas schmunzelte. „Dachte ich mir schon. Der Kleine steht nicht auf Frauen, was?"

„Nee, wohl nicht."

„Er ist ein netter Junge und absolut sicher im Umgang mit Pferden", sagte Thomas ernst.

Sein Urteil überraschte Crispin nicht; Justin war auch im Umgang mit Menschen sicher, wenn auch manchmal ein wenig unkonventionell.

Sie fuhren eine halbe Stunde bis zu den dunklen, abweisend wirkenden Gebäuden von Heaven Industries. Der Komplex war auf den ersten Blick nicht sehr weitläufig, das täuschte aber. Die meisten Labors waren unterirdisch - englisches Understatement, hatte ihr Vater das genannt. In den modernen Gebäuden darüber befanden sich in erster Linie Büro-und Tagungsräume.

Der Pförtner musterte sie - wie üblich - argwöhnisch. Als er Crispin erkannte, winkte er sie jedoch sofort durch. Thomas parkte seinen Jeep in der Tiefgarage.

Gemeinsam stiegen sie aus, Spooky war sofort an Crispins Seite. Ihre Schritte hallten auf dem Betonboden, es roch unangenehm nach Abgasen und Benzin. Das klickende Geräusch von Spookys  Krallen war unnatürlich  laut. EinFahrstuhl brachte sie hoch, in die Eingangshalle. Hier war es nicht gerade warm, wie Crispin feststellen musste. Doch immerhin angenehmer als draußen.

Ein Angestellter der Firma, vermutlich jemand vom Sicherheitspersonal, kam ihnen entgegen. Auch er erkannte Crispin.

„Mr Heaven? Was kann ich für Sie tun?"

„Ich möchte zu meinem Bruder."

„Werden Sie erwartet oder soll ich Sie anmelden?"

„Wir werden erwartet."

„Dann werde ich Sie jetzt begleiten."

Thomas sah, wie sein Blick auf den großen Hund an Crispins Seite fiel.

„Mr Heaven - würden Sie bitte Ihren Hund im Eingangsbereich lassen?" Crispin erstarrte. „Ich ..."

„Es tut mir Leid", wurde er sofort wieder unterbrochen, „Wir dürfen für Sie keine Ausnahme machen." Crispin presste die Lippen fest zusammen; er ärgerte sich maßlos. Was waren das für Vorschriften in ihrer eigenen Firma? Wer zum Teufel machte hier die Vorschriften? Doch er nickte steif.

„Warte, ich bringe Spooky eben in den Wagen", bot Thomas an.

„Nein, er kann hier in der Eingangshalle auf dich warten." Crispins Stimme war eisig, und Thomas fühlte seinen Ärger. Trotzdem hakte er Crispin unter und folgte dem Mann. Er wusste, dass Crispin das hasste, aber immerhin besser als von einem Fremden geführt werden zu müssen. Sie mussten durch einen schier endlosen Gang, der zu den Fahrstühlen führte. Von dort fuhren sie in den zweiten Stock. „Raum 201", teilte der Mann ihnen mit und ließ sie allein. „Arrogantes Arschloch", schnaubte Crispin wütend, sobald dieser außer Hörweite war.

Thomas stimmte ihm zu. Auch er hatte den Typen mehr als unsympathisch gefunden - und das, obwohl er immer sehr sparsam mit Urteilen umging. Und noch etwas war ihm aufgefallen: Der Mann trug eine Waffe in einem Schulterhalfter unter seinem Jackett. War das hier üblich? „Hier ist es." Er klopfte an die Tür, und Dämon öffnete persönlich.

Als er Thomas sah, zog ein kurzer Schatten über sein Gesicht. Es war geradezu albern, dass er den Mann, den Crispin als Reitlehrer engagiert hatte, so ablehnte. Und er wusste auch partout nicht, woran das lag.

„Hi, Dämon."

„Hallo." Dämon zögerte.

„Ich fahre dann jetzt, okay?", wandte sich Thomas an Crispin; er wusste, dass es besser war, schnell das Feld zu räumen. Wie immer, wenn er auf Dämon traf, hatte er das Gefühl, sie wären zwei Raubkatzen, die das gleiche Revier beanspruchten. Crispin nickte.

„Ich komme mit Dämon zurück. Fahr ruhig - und vergiss' Spooky nicht."

Thomas lachte. „Wenn der überhaupt mit mir mitkommt ... Bis später."

Dämon zog seinen Bruder am Arm in das gut geheizte Büro hinein.

„Was ist los? Stimmt etwas mit der Buchführung nicht? Haben wir bald die Steuerfahndung auf dem Hals?" „Es hat nichts mit der Buchführung zu tun, Cris. Die Zahlen stimmen, zumindest soweit ich das beurteilen kann ... es geht um etwas anderes."

Crispin hörte Dämons Anspannung. Was war passiert?

Dämon drückte Cris in einen Bürostuhl und setzte sich ebenfalls.

„Hast du eigentlich jemals wirklich darüber nachgedacht, was in dieser Firma alles erforscht wird? Warum Unmengen an Geld in diese Laboratorien fließen?"

Cris schüttelte ungeduldig den Kopf. Das hatte er tatsächlich noch nicht - die Firma ihres Vaters hatte ihn bisher überhaupt nicht interessiert. Er wusste, dass hier medizinische Apparaturen entwickelt und gebaut wurden, dass im biologischen Bereich geforscht wurde, dass zum Beispiel Impfstoffe hergestellt wurden. Mehr nicht. „Sag schon - was hast du herausgefunden?" „Noch gar nichts. NICHTS. Das ist es eben. Du glaubst gar nicht, wie gut gesichert die Daten sind, um nicht zu sagen: verschlüsselt."

„Du hast mich hoffentlich nicht hergeholt, um mir mitzuteilen, dass die Daten und Forschungsergebnisse und was weiß der Himmel noch verschlüsselt sind. Das ist doch wohl klar." Dämon lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. „Wir haben diese Firma geerbt, Cris ..." „Du hast sie geerbt!", warf Cris ein.

Doch Dämon fuhr unbeirrt fort: „... findest Du es normal, dass ich überhaupt keinen Zugang zu den Forschungsdaten habe? Auch nicht auf Nachfrage? Dass ich merkwürdig angestarrt werde, dass ich  ständig den  Eindruck  habe, jede meiner Bewegungen wird ... beobachtet?" „Ist das so?"

„Ja. Mein Passwort ist in den Bereichen des Netzes, wo es um die Forschungsdaten   geht, nichts wert. Ich darf ohne Begleitung nicht alle Räume betreten. Und ich werde beobachtet - da bin ich mir fast sicher." „Waffen?" „Wie - Waffen?"

„Na, meinst du, Vater war in Waffengeschäfte verwickelt? Biologische Kriegsführung oder so etwas?" Dämon biss sich auf die Unterlippe. „Ausschließen kann man das nicht. Fakt ist, dass ich nicht gern gesehen bin hier. Und das schmeckt mir nicht. Ich bin schließlich für die Firma verantwortlich. Und angenommen, Vater hat mit der Regierung zusammengearbeitet - damit will ich nichts zu tun haben." „Dass wir hier nicht gern gesehen sind, musste ich eben auch schon erfahren. Der Wachmann hat nicht erlaubt, dass ich Spooky mitnehme. Das Benehmen dieses Kerls kam mir merkwürdig vor. Immerhin sind hier nur Büroräume, oder nicht?"

Dämon bejahte. „Die Labors sind im anderen Flügel. Ich weiß nicht, warum sie sich so anstellen. Sie stehen immer noch unter Dads Fuchtel - obwohl der schon unter der Erde ist."

„Wie wäre es, wenn wir uns mal dumm stellen und einfach ein bisschen herumführen lassen? Dad hat dir doch sicher auch noch nie richtig die Firma gezeigt, oder?"

Dämon griff nach dem Telefonhörer. „Da hast du Recht."

Er wartete einen Moment. „Ist es möglich, mit Dr. Glasten zu sprechen? - Nein, nur allgemeine Informationen über die Firma. - Ja, danke. Wir kommen dann runter."

Er stand auf. „Glasten erwartet uns."

„Lass dir nicht in die Karten gucken", warnte Crispin. „Du bist zwar der neue Chef, aber ich habe nicht den Eindruck, als akzeptierten sie deine Autorität."

„Den Eindruck habe ich auch nicht", sagte Dämon leise. Er fasste seinen Bruder am Arm und zog ihn mit sich. Baldwin Glasten war ein spindeldürrer Mann, Anfang fünfzig. Sein graues, glattes Haar war streng zurückgekämmt, auf seiner langen, spitzen Nase thronte eine edle Brille mit randlosen Gläsern. Er trug einen teuren, maßgeschneiderten Anzug, keinen weißen Kittel, wie Dämon fast vermutet hatte. Er war der Leiter der gentechnischen Forschungsabteilung und ein enger Freund ihres Vaters gewesen.

Er musterte die beiden Brüder scharf, was selbst Crispin nicht entging.

„Dämon, Crispin." Er gab ihnen die Hand. „Sie möchten sich ein wenig über Ihre Firma informieren? Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung." Es klang beinahe spöttisch; er kannte die beiden jungen Männer seit Jahren, hatte ihre Entwicklung gesehen und sicher mehr Familieninterna mitbekommen als ihnen lieb war. Dass er Dämon nicht als seinen neuen Chef akzeptierte, war abzusehen gewesen.

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns ein wenig herumzuführen?", fragte Dämon unverbindlich. Glasten zog die Augenbrauen hoch. „Das macht mir selbstverständlich nichts aus, obwohl meine Zeit knapp bemessen ist. Aber immerhin sind Sie, Dämon", und er wandte sich bewusst an ihn, „der neue Inhaber von Heaven Industries. Und da wäre es nur angemessen, wenn Sie sich auch entsprechend auskennen. Schließlich vertreten Sie die Firma nach außen hin."

Er lächelte schmal, und Dämon erwiderte das Lächeln. Widerliches Arschgesicht, dachte er dabei. Er wusste, dass man seine Gedanken nicht in seinem Gesicht lesen konnte. Das hatte er sein ganzes Leben lang trainiert. Verdammt hart trainiert. Glasten wandte sich um. „Wenn Sie mir dann bitte folgen." Unbefangen nahm Dämon den Arm seines Bruders und klemmte ihn unter. So verhinderte er, dass Glasten Cris berührte.

Dessen Miene blieb ebenso unergründlich. Die Heaven Brüder mit den versteinerten Gesichtern, dachte Dämon und grinste verhalten.

Mit dem Fahrstuhl fuhren sie in den Keller. Glasten führte sie in den Labortrakt. Und Dämon entgingen nicht die umfangreichen Sicherungsmaßnahmen, von Codewörtern über Türen, die nur mit Hilfe von Glastens Handabdruck entriegelt wurden. Irgendetwas hatten sie zu verbergen - sie waren besser vor Eindringlingen geschützt als andere Labors. Genau genommen waren die Forschungsabteilungen von Heaven Industries besser geschützt als die Kronjuwelen. „Was genau ist Ihr neuestes Projekt?", wollte Cris wissen. „Wie alle anderen gentechnischen Labors arbeiten wir verstärkt an der Möglichkeit des Klonens menschlicher Zellen, an der Verlängerung des Lebens, an ..."

„Das ist der Bereich, in den am meisten Geld fließt in diesem Unternehmen, nicht wahr?", unterbrach Dämon seine Ausführungen.

„Natürlich. Das ist die Zukunft. Ihr Vater war ein Visionär", erklärte Glasten glatt.

„Aber das Klonen menschlicher Zellen ist nur in einem gewissen Rahmen erlaubt", wandte Cris ein. „Ich sagte doch Möglichkeit, Crispin. Abgesehen davon bin ich sicher, dass sich in den nächsten Jahren auch an der Gesetzeslage einiges ändern wird."

Während er sie weiter herumführte, erklärte er noch einiges; das meiste rauschte so an Cris vorbei. Er versuchte, sich zu orientieren, am Klang der Schritte herauszufinden, auf welchem Untergrund sie gerade liefen, die Gerüche zu identifizieren - es roch fast alles nach Desinfektionsmitteln. Ein Geruch, den er zutiefst verabscheute.

Er versuchte bei all dem, was Glasten von sich gab, zwischen den Zeilen zu lesen. Zwischentöne herauszuhören. Irgendetwas wahrzunehmen, dass ihnen bisher entgangen war. Doch das Einzige, was er wahrnehmen konnte, war - Angst.

„Die Männer sind hier", sagte der kleine Junge.

Gwendolin lächelte ihn an. „Was für Männer?"

Doch der Junge war ganz in Gedanken versunken, und sie wusste, was das bedeutete.

„Jason?"

„Sie sind hier murmelte Jason. „Ganz in der Nähe." Er stand auf, sah auf seine Spielzeugeisenbahn hinunter, als hätte er sie noch nie in seinem Leben gesehen. Langsam wandte er sich Richtung Tür, doch etwas schien ihn zurückzuhalten.

„Träume", sagte er leise. „Der Mann, der träumt, weißt du?" Er sah Gwendolin mit gerunzelter Stirn an. „Er träumt mit Bildern ..."

Sie wusste nicht, wen er meinte. Doch sie ahnte es bereits. Und diese Vorstellung w	AQar zu schrecklich, als dass sie sie im Moment weiter hätte verfolgen können. Sie mochte Jason sehr, doch manchmal machte er selbst ihr Angst. Weil das menschliche Hirn so begrenzt ist, schalt sie sich ärgerlich. Fast sehnsüchtig wanderte sein Blick wieder zur Tür, dann setzte er sich auf den Boden und begann wieder zu spielen. „Hier, ganz in der Nähe ..." Doch er sagte es nur noch zu sich selbst.

Cris und Dämon blieben noch bis zum Einbruch der Dämmerung in der Firma. Glasten hatte ihnen bereitwillig alles gezeigt und auch auf Crispins bohrende Fragen geantwortet.

Sie waren in Dämons Büro zurückgekehrt und hatten in den Akten nach irgendwelchen auffälligen Eintragungen gesucht. Schmiergelder von der Regierung oder für dieselbe, Zeichen für einen Handel mit biologisch-chemischen Waffen, irgendein Anzeichen für illegale Aktionen - doch sie hatten nichts gefunden. Außer einer unüberschaubar großen Anzahl von Sicherheitsbarrieren, die in den Computer eingebaut waren und ihnen den Zugang zu den meisten Forschungsergebnissen unmöglich machten.

Entnervt gaben die beiden schließlich auf.  Dämon  hatte Hunger und Crispin schlicht keine Lust mehr. „Und? Was willst du nun machen?"

Dämon bog vorsichtig auf die Hauptstraße ein. Die kleinen Nebenstraßen waren nicht geräumt und daher gefährlich glatt. „Keine Ahnung. Aber ich bin sicher, dass sie mir irgendetwas verheimlichen. - Ich überlege, ob ich nicht David an den Computer setze ..."

„Deinen Computer-Fachmann? The Brain?1

„Ja. Vielleicht findet der etwas heraus? Er könnte sich auch

von zu Hause aus in unserer Firma einloggen ..."

Crispin nickte.  „Dieser  Glasten ist übrigens  fürchterlich.

Erinnert mich an Frankenstein, der Kerl."

„Nicht nur dich."

Sie fuhren die lange, gut ausgebaute Straße entlang, bis sie das Industriegebiet verlassen hatten. Ihr Weg führte dicht am Stadtzentrum vorbei; doch die Strecke, die sie hätten in Kauf nehmen müssen, um das Zentrum nicht einmal zu streifen, war zu weit. Es war schon dämmrig, die Pendler, die so verrückt waren, mit dem Auto reinzufahren, hatten die Stadt bereits verlassen, der Berufsverkehr war weitestgehend abgeebbt. Cris dachte darüber nach, warum Glasten ihm so merkwürdig vorgekommen war - und der Leiter der Forschungsabteilung war nicht der Einzige! Angefangen vom Pförtner über das Sicherheitspersonal bis zur Sekretärin - sie alle schienen etwas zu verbergen. Vielleicht etwas, das man nicht sehen konnte -sondern nur erspüren. Wovor hatten sie Angst? Die Stimmung in der Firma war eigenartig - verhalten. Er stimmte seinem Bruder mittlerweile voll und ganz zu: Etwas ging dort nicht mit rechten Dingen zu. Nur einen wirklichen Anhaltspunkt hatten sie bisher noch nicht gefunden.

„Scheiße, der wird doch nicht ..."  Die alarmierte Stimme seines Bruders riss ihn aus seinen Gedanken. „Was ...?"

Doch der Wagen überquerte die Kreuzung gerade in diesem Moment. Sie rasten direkt darauf zu! Dämon riss das Steuer herum. Konnte das sein? Hatte der andere sie nicht gesehen? Das war eigentlich unmöglich!

Der Wagen schlingerte heftig auf dem matschigen Schnee, Dämon versuchte, die Kontrolle über das Fahrzeug wiederzugewinnen. Er lenkte gegen, geriet auf die andere Fahrbahn. Glücklicherweise kam in diesem Augenblick kein Gegenverkehr.

Schließlich brachte er seinen Mercedes auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Die Reifen gruben sich tief in den nassen, braunweißen Matsch. Viel hätte nicht gefehlt, dann wären sie im Graben gelandet. Er fluchte heftig. Der andere war einfach weitergefahren!

„Das kann doch wohl nicht sein! So ein Hirnamputierter!"

Crispin hatte sich von seinem Schock noch nicht ganz erholt.

Er saß still in seinem Sitz und massierte sich langsam den schmerzenden Nacken.

„Hey, alles in Ordnung mit dir?"

„Glaube schon. - Was zur Hölle war das?"

„Der Idiot hat mir voll die Vorfahrt genommen!", fauchte Dämon ungehalten. „Der muss mich doch gesehen haben ...

Mensch, das war haarscharf."

„Den Eindruck hatte ich auch."

„Mein Gott, jetzt bin ich bis in die Haarwurzeln voll mit Adrenalin", stellte Dämon fest. Ein erleichtertes Lachen quoll aus seiner Kehle und bestätigte Cris, dass es wirklich knapp gewesen war. Verdammt knapp.

Dämon startete den Wagen wieder und manövrierte ihn auf die richtige Straßenseite. Seine Hände zitterten heftig. Sie hatten verdammtes Glück gehabt, dass die Straße im Moment kaum befahren war. Andererseits - wäre es tatsächlich zu einem Unfall gekommen - hätten sie auch keine Zeugen gehabt ...

Baldwin Glasten legte die Füße auf den Schreibtisch und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er dachte nach. Sie waren schon so weit gekommen. Sie standen kurz vor dem Durchbruch. Eine Revolution in der Wissenschaft. Es war unendlich wichtig. Sein Lebenswerk. Ein boshaftes Lächeln legte sich auf seine Lippen. Nicht nur sein Lebenswerk ... Er konnte - und wollte - sich keinen Fehler erlauben. Das Telefon klingelte. Er hatte auf den Anruf gewartet. „Ja?"

„Sie wird jetzt hinfahren."

„Gut. Ich möchte nicht, dass sie eingeweiht wird, verstanden?"

Glasten hörte ein leises Lachen am anderen Ende der Leitung. Dann wurde eingehängt. Er stand auf und machte sich auf den Weg ins Labor.

Als er schließlich die Tür des kleinen Zimmers öffnete, zwang er ein Lächeln auf seine Lippen und verdrängte die Gedanken aus seinem Kopf. Auf dem Boden saß ein Junge und legte ein Puzzle. Er sah nicht einmal auf, als Glasten eintrat. „Hallo, Jason."

„Würden Sie mir bitte ein Bad einlassen, Mrs Donaldson?", fragte Crispin müde, als die Haushälterin ihnen die Tür öffnete. Erschöpft erklomm er die Stufen nach oben, ließ sich in einen Sessel fallen und wartete, bis das Badewasser eingelaufen war. Bei dem Beinahe-Unfall hatte er sich kräftig den Nacken verrenkt. Spooky kam sofort auf ihn zugelaufen und begrüßte ihn freudig.

Er saß eine ganze Zeitlang einfach da und kraulte das dichte schwarze Fell des Schäferhunds. „Ich stelle das Wasser jetzt aus, Crispin." Mrs Donaldsons einschmeichelnde Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

„Ja, danke." Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und schälte sich aus seinen Klamotten. Achtlos ließ er sie auf dem Boden liegen und stieg vorsichtig über den Rand der Badewanne. Ihm war merkwürdig kalt, was er auf den Schreck zurückführte. Doch das Wasser war angenehm heiß, als er vorsichtig mit den Fuß eintauchte. Langsam ließ er sich in die runde Badewanne gleiten und lehnte sich wohlig seufzend zurück. Er spürte den Schaum an seiner Haut. Das leise Knistern der platzenden Schaumbläschen drang an seine empfindlichen Ohren. Als Musiker hatte er schon immer ein sehr gutes Gehör gehabt; doch seit er blind war, hatte sich dieser Sinn noch einmal erstaunlich weiterentwickelt. Dämon hatte mehr als einmal behauptet, sein Bruder könne das Gras wachsen hören.

So entging ihm auch nicht, dass die Tür vorsichtig geöffnet wurde. Er war es einfach nicht gewöhnt, Türen abzuschließen.

„Dämon?"   Die Stimme kam ihm bekannt  vor. War das nicht ...? - Doch das war Jennas Stimme.

Er hörte, wie sie näherkam. Warum war sie hier?

„Hüte dich davor, ins Wasser zu steigen", knurrte er leise.

„Oh, Crispin, entschuldige. Ich dachte, du wärst Dämon."

„Ich wusste gar nicht, dass du jetzt häufiger unser Gast bist."

Er zog die Knie an und legte das Kinn darauf. Wieso glaubte sie, Dämon würde in diesem - seinem - Badezimmer baden?

„Das bin ich auch nicht", erwiderte Jenna. Es hörte sich leicht säuerlich an.

„Aha." Crispin wartete darauf, dass sie das Badezimmer wieder

verließ, denn schließlich war dies sein Badezimmer. Und sie hatte hier nichts verloren. Aber sie blieb.

Er spürte, wie sie ihre Hand ins Wasser tauchte.

„Oh, das Wasser ist wunderbar, Crispin. Hast du was dagegen,

wenn ich mit dir zusammen bade? Ich bin ganz durchgefroren."

„Ja, allerdings habe ich was dagegen", sagte Crispin heftig. „Früher hätte es dir auch nichts ausgemacht", schmollte sie. „Wann früher meinst du? Als wir drei Jahre alt waren?" Er fühlte ihre warme Hand auf seinem Haar. Verdammt, wollte sie ihn provozieren?

„Sei doch nicht spießig. Ich werde dich schon nicht unsittlich berühren.“

Er seufzte ergeben. „Ich sehe keine Chance, dein Eindringen in meine Privatsphäre zu verhindern. Aber - ich bin nicht Dämon. Und wenn du dir das nicht merken kannst, werde ich es mir jetzt sofort mit einem dicken schwarzen Stift auf die Stirn schreiben."

Er hörte, wie sie ihre Kleidung auszog und zur Seite legte. Dann ließ sie sich zu ihm in die Wanne sinken. Crispin hielt den Atem an.

„Ah, ist das schön", seufzte sie. Sanft berührte sie sein Bein mit ihren kalten, weichen Füßen.

Wie Leichenfüße, kam Cris in den Sinn, und er erschauderte. „Oh, Entschuldigung - das war natürlich keine Absicht", sagte sie schnell.

Doch er konnte sich ihr Grinsen nur allzu deutlich vorstellen. Aber er wollte ihre Annäherungsversuche nicht einfach ignorieren. Und so ging er in die Offensive und drehte ihr den Rücken zu.

„Wenn du schon mal da bist, kannst du mir ja wenigstens den Rücken einschäumen."

Überrascht nahm Jenna ihm das Duschgel aus der Hand. „Ja, das mache ich natürlich."

Crispin begann langsam, ihre Anwesenheit zu genießen. Zumindest konnte er sie akzeptieren. Es war gar nicht so unangenehm zu zweit zu baden. Außerdem schien es, als hätte sie ihre unkeuschen Gedanken beiseite geschoben. Das jedenfalls hoffte er. Er mochte sich nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie versuchte, ihn zu verführen ... Es dauerte allerdings nicht lange, da wurde die Tür ein zweites

Mal geöffnet, und während Crispin sich noch fragte, wer das nun wieder sein könnte, hörte er schon Charlys vertraute Stimme. „Pardon.  Ich wollte das junge Liebesglück nicht stören." „Charly ..."

Doch er hörte nur noch, wie die Tür geräuschvoll zuschlug. Was zum Teufel machte sie hier?

„Scheiße", fluchte Crispin ungehalten. Was für eine Katastrophe! Sie dachte bestimmt, er hätte ... Das war ja wieder hervorragend gelaufen! Ganz nach Plan ... Verdammt, wieso hatte er überhaupt zugelassen, dass seine Cousine zu ihm in die Badewanne stieg? Das war eine total verrückte Idee gewesen. Jenna war ganz still. Sie konnte sich offensichtlich vorstellen, wie diese hübsche Badeszene enden würde. Crispin drehte sich langsam zu ihr. Es schien, als starre er sie an. Seine dunkelblauen Augen waren direkt auf ihr Gesicht gerichtet.

„Du      sagte er. „Wenn du nicht sofort verschwindest, bringe ich dich um." Seine Stimme klang gefährlich leise. Doch Jenna gab nicht klein bei. „Ich konnte nicht ahnen, dass sie hier einfach so hereinmarschiert. Außerdem haben wir nichts Unanständiges gemacht!"

Crispin war wie versteinert. „Raus aus meiner Badewanne!" Jenna erhob sich langsam. „Was für eine spießige, kleine Freundin du hast giftete sie und trocknete sich ab. Sie hatte gar nicht gedacht, dass Charlotte und er sich bereits so nahe standen. Das war eine interessante Entwicklung. „Kann ja nicht jeder so freizügig sein wie du!"

Charly hatte Tränen in den Augen, als sie die Treppe hinunterrauschte. Sie war so wütend, so enttäuscht. Sie hatte gedacht, Crispin brauchte einfach etwas Zeit. Und die hatte sie ihm lassen wollen. Sie mochte ihn so sehr. Mrs Donaldson hatte ihr unbefangen verraten, dass Crispin badete. Sie hatte ihn auch nicht überfallen wollen, mit dem Hintergedanken, ihn vielleicht nackt sehen zu können. Sie wollte nur mit ihm reden. Hören, wie es ihm geht. Eigentlich hatte sie in seinem Zimmer auf ihn warten wollen - bis sie die Stimmen im Bad hörte.

Und dann - diese junge, unglaublich hübsche Frau bei ihm in der Badewanne! Das würde sie ihm heimzahlen. Erst markierte er den hilflosen, von seinen Gefühlen überwältigten kleinen Jungen und nun so was! Wie konnte er nur so mit ihr spielen? Charlotte versuchte, die Tränen aus ihren Augen zu blinzeln,

um die letzten Stufen deutlich zu sehen. Doch sie stolperte und verlor die Balance. Vergeblich ruderte sie mit den Armen, um ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sie auf der Außenkante des Fußes aufkam und unglücklich umknickte. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schmerzenslaut. Mit einer Hand hielt sie sich am Treppengeländer fest. Das war ja mal wieder typisch, dachte sie. Aber sie hatte nicht vor, länger in diesem Haus zu bleiben.

Vorsichtig versuchte sie aufzutreten.

Aber der Knöchel schwoll bereits an. So ein Mist!

Gerade, als sie sich humpelnd auf den Weg durch die große Eingangshalle  machte, öffnete sich die Tür, und  Dämon Heaven trat ein. Er sah Charlotte durch die Halle humpeln und war mit einigen schnellen Schritten bei ihr.

„Mein Gott, was ist passiert?" Er bot ihr seinen Arm, und sie stützte sich schnell darauf. Mit der anderen Hand wischte sie eilig die Tränen aus ihrem Gesicht.

„Ich bin nur umgeknickt - nichts Schlimmes."

„Wollen Sie sich nicht setzen? Soll ich einen Arzt rufen?",

fragte Dämon fürsorglich.

„Nein, ich möchte nur nach Hause. Wenn Sie mir vielleicht bis zum Auto beistehen würden ..." Sie versuchte ein Lächeln. „Sie wollen mit dem Fuß Auto fahren?", fragte er skeptisch. „Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, denn ich habe keinen anderen", versuchte sie zu scherzen.

„Ich fahre Sie. Wenn Sie möchten, auch in Ihrem Wagen. Aber ich lasse Sie auf gar keinen Fall allein fahren. Wenn Sie mir nicht trauen, dann rufe ich Ihnen auch ein Taxi." „Nein",  sagte sie schnell, etwas irritiert. „Warum sollte ich Ihnen nicht trauen?"

Dämon zuckte vielsagend mit den Schultern. Dann half er ihr bis zu ihrem Auto und ließ sich die Schlüssel geben.

Galant öffnete er ihr die Beifahrertür und ließ sie Platz nehmen.

Er wollte gern wissen, warum sie da gewesen war, ob sie Crispin besucht hatte, und warum sie so eilig nach Hause wollte. Warum sie weinte ... Hatte Crispin sie wieder weggeschickt? Aber er wagte nicht zu fragen. Dafür kannten sie sich einfach nicht gut genug.

Schweigend fuhr er sie zu ihrer Wohnung, und Charlotte begrüßte das Schweigen, das nur von der kurzen Frage nach ihrer Adresse und der ebenso kurzen Antwort unterbrochen wurde.

Dämon wusste, dass sie nicht wegen der Schmerzen in ihrem

Fuß geweint hatte. Und Charlotte rechnete es ihm hoch an, dass er sie nicht danach fragte.

Er parkte den Vauxhall auf ihrem Parkplatz. Als er sah, dass sie aussteigen wollte, sagte er: „Warten Sie, ich bringe Sie noch in die Wohnung."

Charlotte nickte und wartete, bis sie sich wieder auf ihn stützen konnte. Seine Nähe, seine Stärke taten ihr gut. „Sie müssen sich ja auch noch ein Taxi rufen. - Das geht natürlich auf meine Rechnung", fügte sie schnell hinzu. Dämon schwieg. Er hatte nicht vor, ihr zu sagen, dass er immer ein Handy dabei hatte.

Charlotte zog sich aus dem Wagen und hakte sich bei ihm ein. Langsam gingen sie zur Wohnungstür, wo Charlotte in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln suchte. Sie schloss auf und humpelte hinein, um das Licht anzuschalten. Auf einem Fuß hüpfte sie bis zum Sofa und ließ sich darauf fallen. Dämon folgte ihr langsam und schaute sich neugierig in ihrer kleinen Wohnung um. Charlotte Dowell schien ein recht ordentlicher Mensch zu sein. Das Wohnzimmer war geschmackvoll in Braun-und Beigetönen eingerichtet, an der Wand hing ein großer Kunstdruck von Monet. In dem winzigen Flur, durch den sie gekommen waren, hatte lediglich eine Messinggarderobe Platz, die an der Wand angebracht war. „Möchten Sie vielleicht einen Drink?", fragte sie und riss Dämon aus seinen Betrachtungen. „Sie müssten ihn sich allerdings selbst holen."

Dämon sah sie lächelnd an. „Ihr Fuß muss gekühlt werden,

Miss Dowell."

„Charly."

„Charly."

Als er ihren Namen aussprach, bekam sie eine leichte Gänsehaut auf den Armen. Ärgerlich bemerkte sie ihre Unsicherheit ihm gegenüber. Sie fühlte sich, als sei sie wieder ein Teenager. Das war aber auch eine verrückte Situation! „Ziehen Sie Ihren Strumpf aus, ich werde Ihnen etwas zum Kühlen holen."

Charlotte errötete leicht. Woher wusste er, dass sie Strümpfe trug? Aber wahrscheinlich war Dämon Heaven noch keiner Frau begegnet, die in seiner Gegenwart Strumpfhosen getragen hätte, dachte sie.

Dämon deutete auf die zugeschobene Durchreiche und die danebenliegende schmale Tür. „Küche?" Sie nickte. Dieser Mann raubte ihr jegliches Selbstvertrauen. „Haben Sie Coldpacks?", rief er aus der Küche.

„Ja, im Gefrierfach", antwortete Charly. Eilig löste sie den Strumpf aus dem seidenen Halter und rollte ihn vorsichtig nach unten. Der Fuß schmerzte höllisch, als sie den Strumpf darüber streifte. Der Knöchel war dick angeschwollen und bläulich. Das ist ja mal wieder typisch, dachte sie - nicht zum ersten Mal an diesem Abend.

Dämon kehrte mit zwei Coldpacks aus der Küche zurück und rollte sie in ein dünnes Handtuch.

„Legen Sie den Fuß besser hoch", riet er, und Charlotte legte beide Beine auf das Sofa. Dämon stopfte zwei Sofakissen unter ihren Fuß und legte dann vorsichtig die Coldpacks an den verstauchten Knöchel.

„Das sieht gar nicht so gut aus", bemerkte er überflüssigerweise. „Vielleicht sollten Sie lieber einen Arzt rufen."

Sie schüttelte energisch den Kopf. „Ich werde erst mal abwarten, wie es morgen aussieht. - Würden Sie mir wohl bitte einen Whiskey eingießen? - Die Flasche steht dort in dem Schrank mit den goldenen Griffen, die Gläser darüber." „Natürlich, Madam", sagte Dämon mit unüberhörbarer Belustigung, fand die Flasche und goss die goldene Flüssigkeit in zwei Gläser.

Als er ihr das eine Glas reichte, berührten sich ihre Hände für einen kurzen Moment. Charlotte spürte diese Berührung, als hätte sie sich verbrannt.

Rasch nahm sie das Glas entgegen und trank es in einem Zug aus. Doch auch Dämon hatte die Spannung zwischen ihnen gespürt. Das war seine Chance, er wusste es. Vielleicht seine einzige. Und er wusste, dass er es nicht bereuen würde.

Er trank einen Schluck, stellte dann das Glas auf dem Tisch ab und setzte sich zu ihr auf die Couch. Er war so nah, dass sie seinen köstlich männlichen Geruch wahrnahm. Seine Hand lag plötzlich auf ihrem nackten Schenkel. Und diese Berührung durchzuckte sie wie ein elektrischer Blitz. Sie war erschrocken, wie stark ihr Körper auf diesen Mann reagierte. Doch seine Nähe war unglaublich gut, sie hatte nichts zu verlieren.

Sie versank in seinen dunkelblauen  Augen.  Seine Hände erforschten ihren Körper auf eine unsägliche Weise, oh Gott, er wusste, was er tat. Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig, um seine Zunge hineinzulassen. Er küsste ihren Hals, jagte kleine Schauer über ihren Rücken. Dann hob er sie hoch.

„Wo ist dein Schlafzimmer?", murmelte er an ihrem Hals.

Sie deutete auf die Tür zum Flur hinaus, und Dämon trug sie, als wäre sie federleicht, und sie lachte leise, während sie die Tür öffnete. Sanft legte Dämon sie auf das weiche Bett und öffnete geschickt ihre dunkelrote Seidenbluse. Seine Hände waren warm und weich auf ihrer Haut.

Er entkleidete sich rasch, und Charly starrte ihn mit unverhohlener Bewunderung an. Dämon war sehr muskulös, doch seine Muskeln waren nicht die eines Bodybuilders, eher die eines Ausdauersportlers. Hart und lang gestreckt. Er war vollkommen und begehrenswert.

Sie streckte die Arme aus und zog ihn zu sich hinunter. Sein nackter Körper und seine Unbefangenheit brachten sie fast um den Verstand.

Seine Hände wanderten an ihren Schenkeln hinauf, schoben sich unter ihren kurzen Rock. Charly hielt den Atem an. Doch seine Küsse brannten auf ihrer Haut, und sie gab sich seinen Liebkosungen hin. Auch wenn sie nicht wusste, wie ihr geschah.

Vorsichtig entkleidete er auch sie, darauf bedacht, ihren verletzten Knöchel nicht zu berühren. Mit einer Hand öffnete er ihren BH, wie oft er das wohl schon getan hatte? Doch Charly war es gleichgültig, denn sein Körper fühlte sich so gut an. Leidenschaft erfasste sie mit ungeahnter Intensität. Seine Finger berührten ihre harten Brustwarzen, und sie stöhnte halb erstickt. Wenn er so weitermachte, würde sie die Kontrolle verlieren. Sie spürte  seine  harte  Männlichkeit  an  ihrem Schenkel und hörte ihren eigenen hastigen Atem.

Das wunderbar intime Geräusch ihres schnellen Atems brachte Dämon in Fahrt. Mit einer Hand spreizte er ihre Beine. Er fühlte die feuchte, einladende Wärme und legte sich vorsichtig auf sie. Dann hielt er einen Moment inne.

„Entschuldige, hast du ..."

Charlotte schlug die Augen auf. „Kondome?"

Dämon nickte. Sein Grinsen war hinreißend.

Sie deutete auf ein kleines Lackkästchen, das auf ihrem Nachtisch stand.

Dämons Grinsen wurde breiter.

Doch sie ließ sich davon nicht verunsichern. „Hör auf zu grinsen und tu', was von dir verlangt wird", sagte sie mit gespielt strengem Tonfall.

Dämon zog ein Kondom aus dem Kästchen und sah sie lange an. „Und das wäre?"

Charly biss sanft in eine seiner Brustwarzen, so dass er aufstöhnte. „Das solltest du mittlerweile wissen." Er stützte sich auf einen Arm und streifte sich mit einer Hand das Kondom über. Dann legte er sich wieder auf sie.

„Ist es so besser?", fragte er leise. Seine Lippen fanden ihre köstlichen Brüste und saugten sanft daran.

„Ja, ja ..." Sie umschlang seinen heißen Körper, und zog ihn dichter.

„Komm zu mir. Lass mich nicht länger warten", flüsterte sie drängend. Niemals hatte sie einen Mann derart begehrt. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach seiner Stärke.

Dämon ließ sich von ihr hinabziehen. Er musste sie haben, ihr weicher Körper war zu verlockend. Auch wenn er wusste, dass es nicht richtig war. Sanft saugte er an ihrem Hals.

Dann drang er in sie ein. Charlotte stöhnte überrascht, denn er schien zu groß für sie zu sein. Als Dämon spürte, wie sich das heiße Fleisch eng um ihn schloss, hielt er einen Augenblick inne.

„Alles in Ordnung?"

Charlotte atmete tief durch. „Ja ... ja, natürlich." Sie spreizte die Beine ein wenig weiter und schob ihre Hüfte näher an ihn heran, so dass sie ihn besser aufnehmen konnte. Als er sich in ihr bewegte, schien sie seine verhaltene Kraft in jeder Faser ihres Körpers zu spüren.

Seine Hände hörten nicht auf sie zu liebkosen, seine Lippen verschlossen ihren Mund mit festen Küssen. Sie fühlte sich gut an, so heiß und willig.

Leise keuchend, mit unendlicher Zärtlichkeit, trieb er Charlotte zum Höhepunkt. Seine Finger spielten mit ihren harten Brustwarzen, und er ließ sich mitreißen von ihrem verzückten Gesichtsausdruck. Und als schließlich die Welle der Lust über sie hinwegspülte, ließ er sich einfach fallen. Hörte das Blut durch seine Adern donnern und ihren halb erstickten Schrei: „Crispin!"

 

Crispin saß im Wintergarten auf einem Liegestuhl. Er hatte schlecht geschlafen und unerfreuliche Dinge geträumt, was seine Laune nicht gerade anhob. Aber die Morgensonne wärmte den Raum und tauchte ihn in ein angenehmes Licht. Licht und Dunkelheit konnte er unterscheiden - doch mehr nicht. Nicht mehr ... Er legte sein Buch zur Seite. Es hatte lange gedauert, bis er die winzigen Aufwölbungen in den Seiten mit den Fingerspitzen ertasten konnte. Er hatte Gitarristen-Finger gehabt. Vergangenheit. „Du hast mit ihr geschlafen", stellte er fest, als Dämon eintrat. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund wusste er es.

Dämon runzelte säuerlich die Stirn. „Aber sie hat mit dir

geschlafen."

„Was meinst du damit?"

„Ach, nichts." Dämon setzte sich zu ihm. „Wenn du sie nicht immer abblitzen lassen würdest, wäre es gar nicht dazu gekommen."

„Ich ... ich habe sie nicht abblitzen lassen! Hat sie dir nicht

erzählt, warum sie so wütend auf mich ist?"

„Nein, das hat sie nicht. - Was war denn?"

„War sie gut?", fragte Crispin leise. Er spürte Dämons feste

Hand auf seiner Schulter.

„Crispin - was war los?"

„Ach, das war ein idiotischer Zufall - willst du die ganze Geschichte hören?"

Dämon lachte ein wenig verunsichert. „Sie hat dich gesehen, wie du es dir selbst gemacht hast?"

„Quatsch! Und wenn, wäre es sicher auch kein Problem ..." Cris seufzte. „Also gestern habe ich mir am späten Abend noch ein Bad machen  lassen - das hast du doch  noch mitbekommen, oder? Und ich wollte nichts weiter als entspannt baden. Ich war so erschöpft von dem ganzen Mist mit Dads Firma und dem blöden Fast-Unfall. Jedenfalls kam nach kurzer Zeit Jenna ins Badezimmer, dachte, ich wäre du ... was ich natürlich sofort aufgeklärt habe. Aber ich konnte sie auch nicht davon abhalten, zu mir in die Wanne zu steigen." „Ihr habt zusammen gebadet, Jenna und du? Warum war sie überhaupt da? Ich habe sie gar nicht gesehen! Habt ihr es gemacht in der Badewanne?" Dämon war mehr als erstaunt. „Nein, das haben wir nicht. Wir haben nur gebadet."

„Du warst mit Jenna in einer Badewanne und ihr habt nicht ..."

„Nein!"

Dämon zuckte mit den Schultern. „Und dann?"

Crispin seufzte wieder. „Ich wusste nicht, dass Charly auch da war. Vielleicht hat Mrs Donaldson ihr gesagt, wo ich bin. Keine Ahnung. Jedenfalls stand sie auch plötzlich im Badezimmer. Und dachte natürlich das gleiche, wie du jetzt. Aber ich hatte keine Chance, alles zu erklären. Sie ist einfach abgehauen."

Dämon schwieg eine Zeitlang. Dann sagte er: „Du hättest es mit Jenna in der Badewanne treiben sollen."

„Toller Tipp", erwiderte Crispin gereizt.

Dämon grinste. „Und du solltest endlich mit Charly ins Reine

kommen. Sie mag dich sehr. Sie hat ..."

„Was?"

Dämon zögerte. „Nein, vergiss es. Das sage ich nicht."

„Dämon, was hat sie?"

„Nein, nichts. Sie mag dich halt sehr gern."

Crispin verzog seine wohlgeformten  schmalen Lippen  zu

einem Schmollmund.

„Los, sag schon."

„Sie hat deinen Namen geschrieen, als sie gekommen ist", rückte Dämon leise mit der Sprache heraus und beobachtete seinen Bruder.

Erstaunt lehnte dieser sich zurück. „Bitte?"

„Du hast das schon richtig verstanden. Sie will dich."

„Du bist besser als ich, Dee. Sie würde enttäuscht sein", sagte

Crispin langsam und versuchte sich vorzustellen, dass er an

Dämons Stelle gewesen wäre. Doch genau das konnte er nicht.

Dämon grinste. „Du hattest schon so lange keine Sex mehr,

Crispy. Vielleicht bist du jetzt ein Tier im Bett?!"

Crispin lachte. „Spinner."

„Du bist mir nicht mehr böse?" fragte Dämon vorsichtig. „Nein, Dee. Du bist einfach so entsetzlich triebgesteuert." Er zögerte. „Was hast du gesagt, als sie ... na ja, als sie meinen Namen gesagt hat?"

„Sie hat es offensichtlich in dem Moment gewusst, als sie es ausgesprochen hatte. Ich habe nichts dazu gesagt. Es war ihr schrecklich unangenehm. Sie ... sie hat sich entschuldigt, und ich habe gesagt, es ist okay. Aber es war ... bitter."

 

Es war ein stürmischer Dezembertag. Alles grau in grau, und auch der Wind ließ keinen Zweifel daran, dass Weihnachten vor der Tür stand. Sie mochte den Winter nicht. Seufzend drehte sie sich um, kehrte dem Fenster den Rücken und setzte sich auf den bequemen sandfarbenen Sessel. Ihr gegenüber saß Anne, ihre beste Freundin, und musterte sie neugierig. „Du bist nicht wiederzuerkennen, seitdem du den Job bei Wallady angenommen hast", stellte sie fest. „Du warst doch erst so glücklich über die Stelle."

Charlotte winkte ab. „Das hat mit dem Job nichts zu tun. - Es liegt nur an diesen Heaven Brüdern ... Die Situation überfordert mich völlig."

Anne lachte. „Die musst du mir vorstellen, die Männer, die dich überfordern."

Charlotte schob sich eine Praline in den Mund und runzelte die Stirn.

„Ich ... weißt du, ich habe so etwas wie gestern noch nie erlebt.

Du musst Dämon wirklich kennen lernen." Sie stockte. Oder vielleicht besser nicht ...

„Und jetzt weiß ich eigentlich gar nicht mehr, wie das passieren konnte. Er hat mich doch nur nach Hause bringen wollen, weil ich mit meinem verstauchten Fuß nicht mehr Autofahren konnte." Sie sah Anne hilfesuchend an. „Du kennst mich schon lange. Du weißt doch, dass das gar nicht meine Art ist." Anne bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. „Deine vielleicht nicht, aber die von Dämon Heaven. Trotzdem glaube ich nicht, dass er dein Problem ist." „Aha - und wer denn, bitteschön?"

„Mein Gott, Charly, du bist verliebt", stellte Anne amüsiert fest.

Charlotte hob abwehrend die Hände. „Nein, auf gar keinen Fall."

„Hast du denn Arthur deinen Fehltritt schon gebeichtet?"

Sie errötete. „Nein. Aber unsere Beziehung ist auch noch nicht so intim, dass ich das müsste. Ich ... treffe  mich nur gelegentlich mit ihm. Wir gehen ins Theater, zu Konzerten, zum Essen, mehr nicht eigentlich."

„Eigentlich?" Anne zog die Augenbrauen hoch.

Charlotte zuckte mit den Schultern. „Ich war noch nicht mit ihm im Bett, wenn du das meinst. Ich weiß auch gar nicht, was da in der letzten Nacht in mich gefahren  ist. Das passt überhaupt nicht zu mir. - Und ich mag Arthur!"

Anne schenkte ihr einen gespielt mitleidigen Blick. „Charlotte Dowell - Sie haben ein Problem. Sie sind verliebt in einen sehr schwierigen Mann, Sie sind mit dem Bruder dieses Mannes ins Bett gegangen, und Sie haben eine Beziehung mit Ihrem Chef."

Charlotte sah zerknirscht aus. „Dem kann ich so nicht zustimmen, Frau Psychologin. Ich bin nicht verliebt, jedenfalls nicht in Crispin Heaven. - Wie kommst du überhaupt auf ihn?"

„Ich habe einfach nur zugehört." Anne sah sie streng an.

„Und du weißt auch, dass ich Recht habe."

„Und - was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?"

Anne seufzte theatralisch. „Gib mir einen deiner Männer ab,

dann hast du ein Problem weniger. Nein, ernsthaft - du musst dir erst mal selbst ganz darüber im Klaren sein, wen du von den dreien willst."

„Herz, Verstand oder Bett?!", fragte Charly und zog eine Grimasse.

„Ja, in der Art vermutlich." Anne trank einen Schluck Tee.






„Weißt du, ich sollte dich einfach mal mit den Heavens bekannt machen. Dann könntest du meine Misere vielleicht besser nachvollziehen."

Anne lächelte verschwörerisch. „Ich habe nichts dagegen einzuwenden."

Charlotte sah auf ihre Uhr. „In einer Stunde treffe ich mich mit Arthur und weißt du was? - Ich habe überhaupt keine Lust." Doch in Wirklichkeit hatte sie Angst, dass Arthur in ihrem Gesicht lesen konnte, was in der letzten Nacht passiert war.

Kalte Gedanken und warme Gedanken. Immer gleich. Gleich bleibende Temperatur. Nur in Gedanken nicht.

Er hörte die Schritte auf dem Flur und erkannte sie. Das Zittern wollte sich nicht einstellen. Er mochte es nicht, überrascht zu werden. Aber dieses Mal wusste er es vorher. Das machte es nicht besser - nur erträglicher.

Zu viele Gedanken. Aber was sollte er sonst tun?

Die Tür öffnete sich, und Baldwin Glasten trat ein. Mal wieder.

Es gab Menschen, die mochte er nicht. Glasten gehörte dazu.

„Hallo, Jason! - Schau mal, hier ist Besuch für dich."

Jason sah auf und betrachtete den großen, breitschultrigen Mann   mit  den   kalten   Augen   mit   gelindem   Interesse.

Abwechslung kam ihm entgegen. Er verabscheute Langeweile.

Aber er misstraute Glasten. Dieser sprach ihn fast nie mit seinem Namen an.

„Jason, das ist Mr Wallady. Er wollte dich unbedingt mal kennen lernen. Er hat schon soviel von dir gehört." Artig stand Jason auf und gab dem großen Mann die Hand. Sie war kalt und ein wenig feucht. „Hallo."

Warum wollte dieser Mann ihn kennen lernen? Er konnte sich keinen Grund vorstellen ...

Crispin lehnte sich in seinem Sessel zurück. Der Cappuccino verbreitete ein angenehmes Aroma, und Crispin wärmte seine Hände an der glatten Oberfläche der Tasse. Der Sturm hatte noch immer nicht nachgelassen. Ungestüm tobte er um das große alte Gutshaus, als suche er Einlass. Zweige schlugen an Crispins Fenster, und der Regen verstärkte sich. Nach kurzer Zeit prasselten kleine Hagelkörner gegen die Fensterscheiben.

Crispin trank einen Schluck des heißen Getränks. Er war in einer merkwürdigen Stimmung. Es war diese Stimmung, um Songs zu schreiben, das wusste er. Aber er würde keine Gitarre mehr in die Hand nehmen. Die Zeiten waren vorbei. Er seufzte. Warum nur war diese blöde Geschichte mit Jenna passiert? Er mochte Charly wirklich, aber nun ... Die Bilder, die in seinem Kopf rotierten, waren unbarmherzig - mitleidslos. Er verfluchte sich manchmal dafür, dass er diese Bilder überhaupt noch produzieren konnte. Aber er hatte nicht alle Bilder verbannt. Er wusste, dass sie in ihm waren - und seine Vorstellungskraft war immens. Sie waren alle noch da - auch die Szenen des Unfalls. Nur die waren glücklicherweise verschüttet, vergraben, versenkt. Ganz tief unten ... nicht zugänglich für ihn. Unter einer dicken, undurchlässigen Eisschicht. Nur nachts, wenn er schlief, dann waren sie manchmal da, um ihn zu quälen. Und er musste sehen - in seinen Träumen war er nie blind. Er wollte nicht weiter darüber nachdenken.

Er hörte ein Geräusch, jemand hatte sein Zimmer betreten. „Cris, darf ich reinkommen?"

Justin. Er schien ein Gespür dafür zu haben, wenn es Crispin nicht gut ging.

„Ja, klar, setz' dich doch. Ist irgendwas?"

Justin setzte sich auf den Sessel gegenüber von Cris und musterte ihn intensiv. „Das sollte ich wohl besser dich fragen."

„Ach J. - ich glaube, ich habe mal wieder Mist gebaut."

„Geht um diese Frau, Charlotte, nicht wahr?"

Er nickte.

„Was ist denn los?"

„Sie glaubt, ich hätte mit Jenna geschlafen", fasste Cris die Situation mit einem Satz zusammen. „Mit deiner Cousine?" „Ja."

Justin zog die Augenbrauen hoch. „Ich gehe nicht davon aus, dass du das getan hast. - Warum glaubt sie das also?"

„Weil ich mit Jenna zusammen gebadet habe." Es klang aus Crispins Mund wie das Alltäglichste der Welt.

Cris hörte, wie Justin erstaunt nach Luft schnappte.

„Ich habe aber nicht mit ihr geschlafen!"

„Selbst wenn", sagte Justin nachdenklich, nachdem er sich von

seiner Überraschung erholt hatte, „Ihr seid doch kein Paar,

oder?"

„Nein. Es ist trotzdem chaotisch! Dumm. Überflüssig." Justin wollte etwas fragen, doch er merkte, dass Cris nicht weiter darüber sprechen wollte. Und er akzeptierte das, auch wenn es ihm einen Stich versetzte, dass Cris sich ihm nicht anvertraute. Sie schwiegen eine Zeitlang, und Crispin genoss einfach Justins

Anwesenheit - wie so oft.

„Weißt du eigentlich, dass ich dich immer als meinen Schutzengel betrachtet habe?"

Justin lachte leise, erstaunt. „Nein, warum?"

„Weil du immer da bist, wenn ich dich brauche. Und ... weil du so eine süße Stimme hast."

Justin grinste breit. Das hatte Cris noch nie zu ihm gesagt. „Wenn du mich sehen könntest, würdest du vielleicht nicht nur meine Stimme süß finden ..."

Auf Crispins schmalen Lippen erschien ein Lächeln, und Justin

spürte, wie es sein Herz erwärmte. „Vielleicht."

Er drehte sich ein wenig, gab dann jedoch einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich. „Mist."

„Was ist?"

„Bei Dämons Ausweichmanöver habe ich mir den Nacken verrenkt ..." Crispin drückte vorsichtig mit den Fingern auf der schmerzenden Stelle herum und verzog das Gesicht. „Soll     ich dich mit irgendwas einreiben? Einer schmerzstillenden Salbe oder so etwas?"

Crispin seufzte. „Wenn du das machen würdest ... Im Badezimmer, in der unteren Schublade müsste eine Salbe sein, in der grün-blauen Packung."

Justin stand auf und suchte ein wenig in Crispins Badezimmer herum. Es war wie immer top aufgeräumt - im Gegensatz zu seinem eigenen. Er musste sich erst daran gewöhnen, eine eigene Wohnung zu haben und auch dafür verantwortlich zu sein. Aber Cris musste - und konnte - auch nicht selber saubermachen und aufräumen, rief er sich ins Gedächtnis. Der junge Mann war so normal, dass Justin seine Behinderung zwischenzeitlich einfach vergaß. Er mochte die Farben, ein kräftiges Blau und ein silbriges Weiß, in denen das Badezimmer gehalten war. Cris hatte sie sich nach seinem Unfall ausgesucht. Mit der Salbe in der Hand kehrte er zu ihm zurück. „Zieh mal deinen Pullover aus. Sonst kann ich das nicht vernünftig machen."

Cris zog seinen Pullover und das T-Shirt, das er darunter trug, über den Kopf. Seine Schulter und sein Nacken schmerzten bei der Bewegung.

„Am besten, du setzt dich hier auf den Stuhl." Justin zog einen Stuhl heran und drehte ihn so, dass Cris sich verkehrt herum darauf setzen konnte. „Hier tut's weh."

Vorsichtig begann Justin, die Salbe aufzutragen und einzumassieren. Es war alles andere als unangenehm, Cris' glatte Schultern, seinen Rücken, seinen schmalen Nacken zu berühren. Etwas, zu dem er nicht allzu oft Gelegenheit hatte. Crispin stöhnte leise, aber er spürte, wie sich die Muskeln langsam lockerten. „Und wie ist das?"

Cris grinste. „Ich schwanke zwischen Höllenqual und göttlich."

„Dann mache ich noch ein bisschen weiter, okay?" „Hm."

Justins Berührungen waren vertrauter als die seines Masseurs -ein Umstand, der ihn irritierte. Es war schön, die schlanken Finger auf der Haut zu spüren; auch wenn sie ihn triezten. „Vielleicht hättest du Masseur werden sollen - oder Physiotherapeut?"

Justin lachte. „Da braucht man wohl mehr Kraft in den Fingern als ich habe und ein gutes Quäntchen  Sadismus. Außerdem würde ich nur schöne Körper anfassen wollen ..."

„Findest du meinen Körper schön oder ist das jetzt auch eine Zumutung für dich?", fragte Cris scherzhaft. Justin hörte auf mit der Massage. Zärtlich ließ er die Finger an Cris' Wirbelsäule nach unten gleiten, strich über den Bund der Hose und kehrte zu Crispins Schultern zurück. „Du bist schön", sagte er ernst.

Cris drehte sich vorsichtig um. Zu gern hätte er jetzt in Justins Gesicht gesehen.

 

Mit einer wertvollen Flasche Whiskey und einem zehn Jahre alten Cognac, machte Charlotte sich auf den Weg zu Dämon Heaven. Sie hatte ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen, und daher fiel ihr dieser Weg besonders schwer. Aber sie wusste andererseits auch, dass sie sich davor nicht drücken konnte. Jedenfalls nicht, wenn sie weiterhin im Hause Heaven verkehren wollte. Und das wollte sie! Ob nun Dämon oder Crispin der Grund war, darüber wollte sie sich im Moment keine Gedanken machen. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, Dämon nach dieser Frau zu fragen, die sie zusammen mit Crispin in der Badewanne erwischt hatte.

Dämon als Freund zu behalten, war ein weiterer Grund, warum sie sich zu diesem Versöhnungsgang entschlossen hatte. Er war ein faszinierender Mensch - und auf so jemanden traf man nicht alle Tage. Warum zum Teufel war nur dieser Name über ihre Lippen geschlüpft? Sie verfluchte sich dafür.

Dämon war ein unglaublicher Liebhaber - wie konnte sie ihn nur so verletzen? Und dass sie ihn schmerzhaft getroffen hatte, das war unübersehbar. Gut, er hatte reichlich Selbstbewusstsein, aber es war ja nicht gerade nötig gewesen, seinem männlichen Stolz einen solchen Tritt zu verpassen. Sie hatten sich zwar nicht gestritten, trotzdem war eine unangenehme Spannung zwischen ihnen entstanden, die sie gern beseitigen wollte. Seufzend stieg sie aus dem Auto und humpelte vorsichtig zum Eingang des Gutshauses. Mrs Donaldson, die stets freundliche, allerdings ein bisschen altmodisch wirkende Haushälterin, öffnete ihr die Tür.

„Würden Sie Dämon bitte sagen, dass ich da bin?"

Mrs Donaldson nickte. „Setzen Sie sich doch, Miss Dowell", sagte sie mit einem Blick auf Charlys bandagierten Fuß.

Charly lächelte und nahm dann  auf einem  der kleinen, dunkelroten Cocktailsessel Platz, die seitlich in der großen Eingangshalle standen, die Flasche fest mit beiden Händen umklammert.

Als Dämon Charlotte in der Eingangshalle erblickte, stutzte er einen Moment. Langsam kam er die Treppe herunter. Er ließ sie nicht aus den Augen, sein Blick war fast misstrauisch. Doch sie erkannte auch die Unsicherheit in diesem Blick. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. „Hallo, Dämon. Wie geht es dir?"

Dämon räusperte sich. „Gut. - Du bist auf dem Weg der Besserung, wie ich sehe." Er deutete auf ihren Knöchel. „Es geht einigermaßen. Er schmerzt noch immer, aber ich kann schon wieder Auto fahren."

Er überwand sein Unbehagen und kam auf sie zu. Was konnte sie von ihm wollen? Warum war sie heute gekommen? Charly stemmte sich aus dem Sessel und überreichte ihm die Flasche.

„Als Entschuldigung", murmelte sie leise. Mist, sie hatte sich doch vorgenommen, nicht rot zu werden. Er nahm die Flasche entgegen und grinste. „Soll ich auf die Schmach einen trinken?"

Aber als er ihr erschrockenes Gesicht sah, fügte er schnell hinzu: „War nicht so gemeint. Vielen Dank für den edlen Tropfen. Magst du nicht ganz mit hereinkommen?" „Doch, gern."

Er ließ ihr den Vortritt in den Salon, wo Charlotte sich gleich wieder auf einem Sessel niederließ. Dämons Blicke glitten unwillkürlich über ihre langen, wohlgeformten Beine. Doch die Erinnerung an ihr ekstatisch verzerrtes Gesicht mit dem Namen seines Bruders auf den Lippen brachte ihn sofort auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Dämon, ich muss dich etwas fragen", begann sie vorsichtig.

Er sah sie aufmerksam an. „Was denn?"

„Die Frau, die ich bei Crispin gesehen habe, die mit ihm zusammen gebadet hat ..." Sie zögerte. „Wer ist sie?"

Er grinste breit. „Unsere Cousine Jenna. Und sie ist nicht mit Cris zusammen - wenn du das meinst."

Charlottes Gesicht wurde hart. „Aber er geht mir ihr ins Bett." Dämon schüttelte den Kopf und setzte sich gegenüber von Charly auf die Couch. „Nein. Cris hat seit seinem Unfall keinen Sex mehr gehabt. - Jenna hat sich einfach nur so zu ihm in die Badewanne gesellt. Mehr nicht. Sie ist ... ein wenig unkonventionell in der Beziehung."

Charly starrte ihn an, die gesamte Szene lief noch einmal vor ihrem inneren Auge ab, ihre Flucht, ihr Missgeschick auf der Treppe und ...

„Ist das wahr?", fragte sie murmelnd.

Als hätte Dämon in ihren Gedanken lesen können, lachte er nun auf. „Ja, klar."

Er lehnte sich zurück und sah sie wohlwollend an. „Für mich war es nur gut, dass du die Sache falsch interpretiert hast." Sie errötete leicht und ärgerte sich darüber. Dämon war manchmal wirklich selbstgefällig. Doch sie war nicht gekommen, um mit ihm zu streiten. Alles andere als das. Ihre Züge glätteten sich wieder.

„Crispins Unfall ... wie lange ist das nun schon her?"

„Drei Jahre."

„Was ist damals genau passiert?"

Nachdenklich wiegte Dämon den Kopf. „Ich glaube nicht, dass Cris begeistert darüber wäre, wenn ich das alles erzähle. Am besten, du fragst ihn selbst."

„Ach, komm schon, Dämon." Charly setzte ihr süßestes Schmollmündchen auf, das sie nur für besondere Gelegenheiten parat hatte.

Er seufzte. „Warum willst du das wissen? - Ich sehe einfach eine Gefahr darin, einer Psychologin vom Zustand meines Bruders zu erzählen. Cris hat schon damals jede Therapie abgelehnt."

„Vielleicht war das ein Fehler", sagte Charlotte langsam. „Charly, bitte. Lass uns nicht darüber streiten. Wenn du etwas über den Unfall erfahren möchtest, dann frag Cris selbst. Er wird dir das erzählen, was er für richtig hält." Doch  sie  gab   sich  nicht  geschlagen. „Er hatte  einen Motorradunfall, nicht wahr?" Dämon nickte.

„Sind seine Augen dabei verletzt worden? Er hat zwar Narben im Gesicht, aber seine Augen sind doch unversehrt, oder nicht?"

Er sah sie skeptisch an. Er mochte es nicht, so ausgefragt zu werden. Aber - vielleicht bekam sein lieber Bruder dadurch wieder ein paar Pluspunkte ...

„Seine Augen wurden nicht beschädigt", bestätigte er. „Hatte er eine Kopfverletzung? Ist sein Sehzentrum im Gehirn in Mitleidenschaft gezogen worden?", fragte sie weiter. Doch Dämon schüttelte den Kopf. „Es sieht nicht so aus. Sie haben ihn von vorn bis hinten untersucht, konnten aber keine Hirnverletzungen feststellen. Es scheint, als sei er einfach blind geworden. Als sei irgendeine Verknüpfung in seinem Schädel gelöscht worden, die die Informationen vom Auge ins Gehirn weiterleitet."

Charly verschluckte sich fast vor Überraschung. „Eine Art traumatische oder hysterische Blindheit?"

„Hysterisch?", fragte Dämon und runzelte die Stirn.

Sie nickte. „Das war ein Phänomen, das man zur Zeit Sigmund Freuds schon kannte. Es trat bei Hysteriepatienten auf, ebenso wie Sprechstörungen und Lähmungen."

Dämon dachte darüber nach; das Wort hysterisch störte ihn, schien nicht zu passen. Fakt war, dass Cris nicht sehen konnte, aus welchem Grund auch immer.

Doch Charly war ganz begeistert von ihrer Idee. „Vielleicht hat er bei seinem Unfall einen solchen Schock erlitten, dass er alle Bilder aus seinem Gehirn verdrängt hat, alles Gesehene vergessen wollte."

„Du meinst, er ist absichtlich blind?" Der Zynismus in Dämons Stimme ließ Charly aufhorchen.

„So habe ich das nicht gemeint", sagte sie leise. „Er kann das natürlich nicht beeinflussen."

Sie spürte, dass Dämon sich von ihrer Theorie und auch von ihr distanzierte.

„Cris war monatelang kaum ansprechbar. Zunächst haben sie ihn mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt, später mit Prozac. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ihm gefallen hat. Wenn er das hätte verhindern können, hätte er es sicherlich getan. Die Zeit war absolute Scheiße!"

„Dämon, das meinte ich nicht", lenkte Charly behutsam ein. Sie wusste, dass sie ihn an einer schrecklich empfindlichen Stelle getroffen hatte. Er ging in die Luft, sobald er dachte, Cris würde in irgendeiner Weise angegriffen.

Dämon schwieg mit zusammengepressten Lippen. Vielleicht war diese Frau doch nicht die richtige für seinen Bruder? Was, wenn sie ihn nur therapieren wollte? Vielleicht hatte sie ein Helfersyndrom?

„Ich würde gern noch mit ihm reden", sagte sie jetzt. „Crispin ist in der Reithalle, denke ich."

„Oh, ich habe Zeit. Kann ich nicht in seinem Arbeitszimmer warten? Es hat so einen schönen Ausblick über das Gelände". Dämon stand auf. Schöner Ausblick - als wenn Cris davon etwas hätte.  „Meinetwegen.   Möchtest du  vielleicht einen Kaffee, während du wartest?" Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke."

Sie bemerkte die Spannung zwischen ihnen, Dämon war misstrauisch geworden. Und sie wusste, dass das ihre Schuld war. Mal wieder.

„Wenn du mich entschuldigst - ich muss noch einmal zur Firma. Aber du findest den Weg ja allein, oder?" Charly nickte und stand ebenfalls vorsichtig auf. „Dämon, ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an. Es ist mir wirklich unangenehm, dass das passiert ist."

„Schon okay", murmelte Dämon und fragte sich, für welchen Fehltritt sie sich wohl entschuldigte.

Neugierig betrat Charlotte Crispins Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Ihr Herz klopfte ein wenig schneller, und sie wusste nicht, ob es richtig war, in Crispins Sachen herumzuschnüffeln. Aber sie musste schließlich irgendwo den Anfang machen. Und sie hoffte, irgendeinen Anhaltspunkt als Bestätigung für ihre Theorie zu finden. Was, wenn Cris gar nicht wirklich blind war?

Sie setzte sich vor den großen dunklen Schreibtisch, zog einige Schubladen auf, in denen sie nichts Interessantes fand - und startete schließlich den Computer. Er schrieb an seinem zweiten Roman, das hatte er gesagt. Charly war sicher, dass sie über das Schreiben an ihn herankommen konnte. In seinen Geschichten würde er mehr über sich offenbaren als in einem Gespräch mit ihr - zumindest glaubte sie das.

Als ihre Finger die Tastatur berührten, bemerkte sie, dass außer auf der F-und J-Taste auch auf anderen Tasten Erhebungen waren. Sie erleichterten ihm die Buchstabensuche. Es dauerte nur einige Minuten, bis sie seinen aktuellen Text gefunden hatte. Neben diesem hatte er auch einige Kurzgeschichten abgespeichert, die sie jedoch im Moment nicht so sehr interessierten.

Sie las einige Sätze am Anfang der Geschichte, Crispin hatte einen ansprechenden Schreibstil. Aber - was hatte er jetzt zum Schluss geschrieben? Was bewegte ihn gerade, in diesen Tagen? Vielleicht gab es hier Anhaltspunkte? Sie sprang mit dem Cursor auf die letzte Seite.

Doch dann zögerte sie einen Moment; sie konnte sich durchaus vorstellen, dass es Crispin nicht gefiel, wenn jemand seine rohen Texte las, aber sie konnte sich nicht mehr losreißen.

... Wild umklammerte sie seinen Körper und zog ihn tiefer in sich hinein. Christian stöhnte animalisch. Sein Denken und Fühlen kreiste um diesen Augenblick, um diesen Körper. Er kannte sie kaum, aber das spielte keine Rolle. Fest umfasste er ihre Handgelenke und drückte sie zurück auf die Matratze. Er hielt sie fest, ließ sich davon erregen, dass sie sich unter ihm wand wie eine Schlange. Wieder und wieder stieß er in sie hinein, in ihren heißen Körper, der wie für ihn gemacht schien ...

Charlotte spürte, wie ein sattes Rot ihr Gesicht überzog. Sie las noch ein paar Zeilen weiter, denn sie konnte sich nicht mehr von dieser Szene lösen. Es machte sie an, zweifellos. Und wenn sie daran dachte, wer diese Sätze geschrieben hatte, rann ein heißer Schauer über ihren Rücken.

Crispin - er war so undurchschaubar wie eine Wand. Aber vielleicht konnte sie durch seine Geschichten mehr über ihn erfahren, vielleicht konnte sie sein wahres Ich entdecken? Sie wollte ihn provozieren, denn sie sah einfach keine andere Möglichkeit, an ihn heranzukommen. Der Schutzwall, den er um sich herum errichtet hatte, war fast unüberwindbar. Also hatte sie sich überlegt, dass sie seine Mauern so lange unter Beschuss nehmen musste, bis sich die ersten Risse bildeten. Eine wahrlich schwierige Aufgabe, aber es schien ihr ein guter Anfang.

Es gab einen anderen Crispin, der sich mit dieser dunklen Aura umgeben hatte, um sich zu schützen. Aber in seinen Geschichten, da kam er wahrscheinlich zum Vorschein. Da gab er sich eine Blöße, die sie nicht einmal geahnt hatte. Noch einmal las sie die Zeilen. Dann - neugierig geworden -fuhr sie mit dem Cursor im Text weiter nach oben. Warum war sie noch nicht früher auf die Idee gekommen, seine Geschichten zu lesen? Fasziniert starrte sie auf die Sätze, die Worte, die Abgründe, die sich vor ihren Augen auftaten. Bis ein Geräusch sie hochschrecken ließ. Cris hatte die Tür geöffnet und trat langsam ein. Er hatte sofort bemerkt, dass er nicht allein war.

Abwartend blieb er stehen.

„Hallo, Crispin", sagte Charlotte und stand auf.

„Charly." Sein Gesicht verriet keine Gefühlsregung. „Was machst du hier?"

Sie trat dicht an ihn heran. Jetzt musste sie es versuchen. „Was ist dein Problem, Crispin Heaven?", fragte sie forsch. Er zog die Augenbrauen nach oben und versuchte nach hinten auszuweichen. Sie war ihm zu nah, viel zu nah. Er räusperte sich. „Was meinst du?"

„Ich habe in dem Text gelesen, an dem du gerade arbeitest ..." „Das schätze ich nicht besonders", unterbrach er sie leise. „Ich habe diese eine Stelle gelesen - die du zum Schluss geschrieben hast ..."

„Und?" Er versuchte wieder, ihrer Nähe zu entkommen, doch sie ließ ihn nicht weg. Was wollte sie von ihm?

„Das bist du da drin, nicht wahr? - Du versuchst, nur in deinen Geschichten zu leben." Sie sprach leise und eindringlich. Es war ein Versuchsballon. Sie musste es einfach tun.

Aber Crispin ließ sich nicht einschüchtern. „Und - wenn es so wäre?"

„Dann möchte ich wissen, warum? Du tust weder dir noch deiner Umwelt einen Gefallen damit. Warum lässt du niemanden an dich heran?" Sie sah, wie sich eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. Die Wut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ist das nicht meine Sache?"

„Nein, ist es nicht", sagte sie entschieden. „Du weißt, dass ich dich mag. Aber du hast dir anscheinend vorgenommen, das Alter Ego deines Bruders zu werden. Damit zerstörst du dein Leben, Crispin."

„Charlotte." Er betonte jede Silbe. „Wenn du in meinen Bruder verliebt bist, dann hör' auf mich zu quälen. Du sagst, ich sei das Alter Ego von Dämon? Na gut, wenn dir die andere Seite besser gefällt, dann tu dir keinen Zwang an. Und - hör auf mich zu analysieren. Ich brauche, verdammt nochmal, keine Therapie. Und Leute, die in meinen Sachen herumschnüffeln, brauche ich schon gar nicht. Ich bin halt ein kreativer Mensch: Ich mache keine Musik mehr, jetzt schreibe ich eben - na, und?"

Charlotte kochte. Sie wusste, dass sie eine gute Psychologin und eine attraktive Frau war, aber bei Crispin Heaven biss sie auf Granit. Und genau das konnte sie nicht akzeptieren. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Mein Gott, wo war ihre Professionalität? Warum versagte sie immer bei diesem Mann? „Cris ..."

„Raus!" Nur dieses eine Wort, nicht einmal besonders heftig ausgesprochen, doch es tat seine Wirkung.

„Manchmal hasse ich dich, Crispin Heaven", fauchte sie und verließ sein Zimmer. Das war gründlich in die Hose gegangen.

Sie hätte besser auch den Rest des Textes gelesen, dachte Cris ärgerlich.

Wieder einmal war sie vom Anwesen der Heavens geflohen, und wieder einmal kam sie sich unbeholfen und unprofessionell vor, als sie zu Hause in ihrer Wohnung saß. Sie hatte mit Anne telefoniert und einige wichtige gedankliche Anstöße erhalten. Warum war sie selbst nicht darauf gekommen? Sie schien diesem Fall nicht gewachsen, war natürlich selbst emotional viel zu sehr darin verstrickt. Wahrscheinlich durfte sie das Ganze auch nicht als Fall betrachten. Dazu kam, dass sie sich schon während ihres Studiums mehr mit Personalberatung als mit Tiefenpsychologie befasst hatte. Letzteres war auch nicht besonders gefragt, wenn man im Bereich der Unternehmensberatungen Karriere machen wollte. Sie musste unbedingt noch einmal mit Dämon sprechen. Es war noch früh am Abend - vielleicht hatte er noch nichts vor. Charly war überzeugt davon, dass Dämon ihr hilfreiche Hinweise geben konnte - wenn er bereit war, darüber zu reden. Wenn er bereit war, über seinen Bruder zu sprechen. Sie wusste, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte - immerhin begehrte Dämon sie. Und sie Dämon. Aber es musste doch möglich sein, ihn irgendwie zu überzeugen ... Gut, dass sie seine Handynummer hatte.

Nach dem zweiten Klingeln meldete er sich bereits. „Ja?"

„Dämon? Hier ist Charly."

„Hi. Was kann ich für dich tun?"

„Können wir uns heute Abend noch treffen? Ich kenne da ein nettes Restaurant im asiatischen Viertel."

„Hm ... erfahre ich dann auch, was Cris so verärgert hat?", fragte Dämon zurückhaltend.

Sie hielt den Atem an. Natürlich hatten die beiden bereits über den Vorfall gesprochen.

„Ja, natürlich. Deinen Bruder kann man manchmal aber auch nur mit der Kneifzange anfassen."

„Falsch, Charly - nur mit Samthandschuhen. - Wann und wo treffen wir uns?"

Sie nannte ihm Ort und Zeit und legte auf. Nur mit Samthandschuhen ... kein Wunder, dass Cris derart aggressiv auf ihren Vorstoß reagiert hatte. Sie musste noch viel lernen, was den Umgang mit den Heavens betraf. Die beiden schienen aber auch rund um sich Fettnäpfchen platziert zu haben, in welche sie nun zielsicher hineintrat.

Dämon Heaven wartete bereits im Eingangsbereich des kleinen Restaurants, als Charly ankam. Unbefangen nahm er sie zur Begrüßung in den Arm. Es war ein angenehmes, vertrautes Gefühl. Erleichterung machte sich in ihr breit - er war ihr nicht böse, weil sie schon wieder mit seinem Bruder aneinandergeraten war. Oder dachte er vielleicht daran, wieder mit ihr ins Bett zu gehen? Hatte er sich vielleicht nur aus diesem Grund mit ihr verabredet? Die Vorstellung ließ ihr einen angenehmen Schauer über den Rücken rieseln. Verdammt, es passiert schon wieder, dachte Charly. Sie war doch hier, um mit ihm über seinen Bruder zu reden. Sie suchten sich einen gemütlichen Ecktisch in einer Nische des Raumes. Es roch angenehm nach asiatischem Essen. Dämon sah wieder hinreißend aus. Er trug sportliche Kleidung und seine Haare modisch zerstrubbelt. Im Gegensatz zu Cris wirkte er meist entspannt. Um seine Lippen spielte ein offenes Lächeln.

„Und - womit hast du Cris diesmal auf die Palme gebracht?" Sie seufzte. „Ich habe seinen neuen Text gelesen - das fand er nicht so toll."

Dämon grinste. „Das hätte ich dir vorher sagen können." Sie zuckte mit den Schultern. „Ich ... ich meine, du weißt, dass ich deinen Bruder mag. Ich brauche dir nichts vorzumachen. Aber ich komme einfach nicht an ihn heran.  Er ist so schwierig."

Dämon betrachtete sie neugierig. Doch seine Miene verriet keinen seiner Gedanken. „Und jetzt soll ich dir einen Tipp geben, oder was?"

Der  Kellner  kam,  brachte   die   Karten   und   nahm   die Getränkebestellung entgegen.   Er war ein  kleiner,  flinker Chinese, der nur gebrochen Englisch sprach. „Vielleicht kannst du mir ja einen Tipp geben?", nahm Charly ihr Gespräch wieder auf.

Dämon schüttelte den Kopf. „Was das betrifft, sind Cris und ich völlig unterschiedlich - tut mir Leid. Warum legst du die Karten nicht einfach auf den Tisch? Warum sagst du Cris nicht einfach, wie viel dir an ihm liegt?"

Sie errötete. „Oh, diese Taktik war auch nicht gerade von Erfolg gekrönt."

Dämon runzelte die Stirn. Er wusste noch nicht, was sie von ihm wollte.

Die Getränke wurden serviert. Das Licht der Kerze spiegelte sich im satten Rot des Weines, den Dämon bestellt hatte. „Zum Wohl." Er hob sein Glas an die Lippen.

„Cheers."

Eine Zeitlang unterhielten sie sich über belanglose Dinge, bis Charly plötzlich fragte: „Sag mal, wer von euch beiden hat jetzt eigentlich die Leitung von Heaven Industries? Ich meine, wer von euch interessiert sich für medizinisch-biologische Forschung?"

„Interessieren tue ich mich nicht gerade, aber ich verstehe was von Geschäftsführung.Nur aus dem Grund habe ich Betriebswirtschaftslehre studiert. Ich bin der Alleinerbe der Firma. Für Dad war das völlig klar. Vor allem als Cris auf den Gedanken kam, Gitarrist in einer Rockband zu werden. Du kannst dir nicht vorstellen, was damals los war!" Dämon verdrehte die Augen gen Himmel.

„Euer Vater hatte ihn nicht mehr im Griff."

Dämon bestätigte das mit einem spöttischen Grinsen. „Er musste immer alles im Griff haben."

Er sagte das so zynisch, dass Charly aufhorchte. „Ihr hattet wohl kein gutes Verhältnis, was?"

Er schüttelte den Kopf. „Das ist untertrieben."

„Hat er ... euch geschlagen, als ihr klein wart?", fragte sie vorsichtig.

„Ja, klar. Er wollte aus uns vernünftige Menschen machen", seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Vor allem an Cris hat er seine Wut ausgelassen. Wahrscheinlich hat er in seiner eigenen Kindheit nichts anderes erlebt. Nur die Pferde waren sicher vor seinen Aggressionen."

Charly war so überrascht von seiner plötzlichen Offenheit, dass sie das Thema wechselte.

„Kannst du eigentlich auch reiten?"

„Ja. Dad hat viel Wert auf eine klassische Erziehung gelegt. Deswegen mussten wir auch beide ein Musikinstrument erlernen. Tja, bei Cris hat sich die Sache dann etwas anders entwickelt ..." Er brachte ein unbeschwertes Grinsen zustande, doch Charly fühlte seine unausgesprochenen Qualen. „Wir können sogar fechten!"

Erstaunt zog Charly die Augenbrauen hoch. Sie stellte sich vor, wie Dämon und Crispin als Halbwüchsige miteinander fochten.

Die Vorstellung machte sie seltsam nervös, und sie bemerkte, dass sie sie zutiefst erotisch fand. Und es sofort bedauerte! -Crispin war blind! Er würde nie wieder fechten können! „Aber warum gab es so große Meinungsverschiedenheiten zwischen Crispin und eurem Vater? Zumindest was die Liebe zu den Pferden betrifft, scheinen sie sich doch ähnlich gewesen zu sein."

„Das war auch das Einzige. Ich sag dir was, Charly: Nach dem Unfall war Cris tot für ihn! Er hat die emotionale Kälte gehabt zu verreisen. Er verbrachte einige Monate in den USA und ließ mich mit Cris allein. Ich war ganz allein mit meinem Bruder, der sein Augenlicht verloren hatte und mehr als einmal versuchte, sich das Leben zu nehmen. Das interessierte Dad alles nicht." Dämons Gesicht wurde hart; er griff nach seinem Weinglas und setzte an, um zu trinken. Nach einem großen Schluck sagte er: „Kurz vor seinem Tod, als er merkte, dass es mit ihm zu Ende geht, haben wir über das Erbe gesprochen, darüber, dass ich die Firma übernehmen werde und all das, da hat er zu mir gesagt, ich solle Cris für meine Zwecke nutzen. Früher oder später wüsste ich schon, was er damit meinte. Ich war wie vor den Kopf geschlagen! Ich konnte Cris nichts davon erzählen. Dad hat mich für genauso skrupellos gehalten wie sich selbst."

Das Essen wurde serviert und unterbrach seinen Bericht. Charly spürte, wie eine Welle des Mitleids drohte, über ihrem Kopf zusammenzuschlagen. Sie selbst hatte eine so angenehme und unbeschwerte Kindheit verbracht.

„Wie konnte er so hartherzig sein?", fragte sie vorsichtig. Sie beobachtete Dämon genau, denn sie wollte vermeiden, wieder in irgendein Fettnäpfchen zu treten. Dieser wickelte gerade einige gebratene Nudeln um seine Essstäbchen. Charly war fasziniert - noch nie hatte sie einen Europäer derart geschickt mit Stäbchen essen sehen.

Dämon kaute langsam und gründlich. „Er hat es nicht verstanden, dass Cris lieber Rockstar werden wollte, als sich in die gehobenen Kreise einzufügen. Dad hatte versucht, ihn umzustimmen, ihn zu zwingen ... mit sehr subtilen Mitteln. Es ginge zu weit, dir das alles zu erzählen. Wichtig ist nur, dass er Cris schließlich mit Violet zusammenbrachte, der Tochter eines Geschäftsfreundes. Er dachte, das wäre die richtige Methode. Und, na ja, erst lief auch alles nach seinem Plan, Cris verliebte sich in das Mädchen. Doch, was Dad nicht absehen konnte -sie war total fasziniert von der ganzen Bandsache. Sie stand auf die Musik, besuchte die Konzerte ... Tja, und dann passierte der Unfall. Ein Wagen nahm Cris die Vorfahrt, weder Violet noch er trugen einen Helm. Cris war wahrscheinlich auch zu schnell gewesen ... Den Rest kennst du ja schon."

„Das Mädchen war die Tochter eines Geschäftspartners eures Vaters?"

Dämon nickte. „Unser Vater und Violets Eltern waren sich sofort einig darüber, dass Cris Violet auf dem Gewissen hatte. Was das für ihn bedeutete, war ihnen völlig egal. Dad hätte es vermutlich lieber gesehen, wenn Cris bei dem Unfall ebenfalls umgekommen wäre." „Und eure Mutter?"

Sie sah Dämon direkt in die Augen und hatte das Gefühl, in dem undurchdringlichen Meerblau zu versinken. Er hatte gelernt, seine Gefühle mit niemandem zu teilen - außer mit seinem Bruder.

„Ich denke, sie hat Cris und mich geliebt. Leider hat sie das nicht davon abgehalten, nach unzähligen Affären unseres Vaters es ihm gleichzutun und mit einem Typen durchzubrennen. Sie hat sich nie wieder gemeldet. Wir hörten erst wieder etwas von ihr, als sie beerdigt wurde, was jetzt auch schon wieder ... hm, fünf Jahre her ist." „Sie hat sich die ganze Zeit über nicht bei euch gemeldet?" Er schüttelte den Kopf. Sie hat sich nie wieder bei uns gemeldet, dachte er verbittert. Er hatte noch nie mit jemandem so offen darüber sprechen können. Eigentlich ging er mit so hübschen Frauen wie Charly auch lieber ins Bett, als mit ihnen zusammen seine Kindheit aufzuarbeiten. In der Hinsicht war er ziemlich oberflächlich, wie er selbstkritisch feststellen musste. „Crispin hat mir erzählt, dass er vorbestraft ist ...", sagte Charly, um ihn auf einen anderen Gedanken zu bringen. Sie spürte, dass die Erinnerung an seine Mutter für ihn sehr schmerzhaft war.

Dämon sah sie durchdringend an. „Aber er hat dir nicht erzählt, warum, was?" „Nein, das hat er nicht."

Dämon zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass Cris sich ärgern würde, trotzdem sagte er: „Er  ist wegen illegalen Drogenbesitzes und Körperverletzung vorbestraft." Charlys Augen wurden riesig. „Bitte?"

„Als er in der Band spielte, hat er nicht gerade wenig Drogen konsumiert. Das ist irgendwann mal aufgeflogen, sie haben ihn gefilzt, und er hatte Stoff dabei."

„Und ... die Körperverletzung?" Charly konnte sich wirklich nicht vorstellen, dass dieser zierliche, so sanft erscheinende Mann jemanden angegriffen haben könnte. „Ha, das war nicht schlecht!"  Dämons Augen funkelten vergnügt, und sie fragte sich, was an einer Körperverletzung nun so lustig war.

„Crispy hat einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, das hast du vielleicht auch schon bemerkt. - Es war auf einem Reitturnier, wir waren beide sechzehn, Cris hat eine Dressurprüfung geritten. Da hat jemand vor seinen Augen ein Pferd verprügelt. Cris ist ausgerastet, hat den Typen aus dem Sattel gerissen und auf ihn eingeschlagen, bis Dad ihn weggezogen hat." Charlotte sah ihn ungläubig an.

„Es gab einen Riesenaufstand, wie du dir sicher vorstellen kannst. Und wir hatten vielleicht Schiss, dass Dad Cris deswegen richtig vermöbelt ... aber das hat er nicht getan. Unser Dad war ein Arsch, aber er hat jegliche Form von Tierquälerei verabscheut. Na ja, das Ergebnis dieser Aktion war eine Anzeige und eine Verurteilung wegen Körperverletzung. Die Strafe war nicht hoch, eine Geldstrafe und Sozialstunden, die er ableisten musste ... er war ja noch jugendlich." Vor Charlys Augen entstand ein völlig neues Bild von Cris. Sie hatte ihn falsch eingeschätzt; wieder einmal musste sie die Dinge revidieren. Und obwohl sie den Eindruck hatte, Dämon immer besser kennen zu lernen, je länger sie mit ihm zusammen war, glaubte sie von Cris genau das Gegenteil. Sie war unendlich weit entfernt von ihm. Und mit jedem neuen Aspekt, der zu seiner Persönlichkeit hinzukam, wurde es schwieriger, ihn zu verstehen.

„Nach all dem, was du mir erzählt hast, muss ich mich wohl bei deinem Bruder entschuldigen", murmelte Charly ein wenig verlegen.

Dämon lächelte sie aufmunternd an, obwohl ihm momentan nicht gerade nach Lächeln zumute war. Doch das hatte er gelernt: immer eine Fassade aufrecht zu erhalten. Außer Cris wusste niemand, wie es in seinem Innern aussah. „Mir scheint, als müsse ich mich ununterbrochen bei einem von euch entschuldigen. Liegt das nun an mir oder an euch? Sonst bin ich gar nicht so ein Trampel!"

Nun musste Dämon doch grinsen. „Ich glaube, da kann ich dich beruhigen: Einfach sind wir vermutlich wirklich nicht."

 

Er war überrascht, sie zu sehen. Sie hatte sich kaum verändert: blondes, schulterlanges, leicht gewelltes Haar, wunderschöne Augen, ein hübsches Gesicht. Nein, eine Schönheit war sie nicht - nur süß. Sehr süß. Sie weckte in fast allen Männern einen Beschützerinstinkt. Auch in Cris. Das ist nicht real.

„Hallo, Cris." Ihre Stimme zu hören, brach ihm fast das Herz. „Violet ..."

Sie lachte glockenhell und drehte sich übermütig im Kreis wie ein kleines Kind. Cris war zu erstaunt, um zu sprechen. Violet? Jemand berührte ihn an der Schulter. Als er sich umdrehte, sah er in das harte Gesicht seines Vaters. Nur mit Mühe unterdrückte er ein Zusammenzucken. „Du hast sie umgebracht!"

Cris öffnete den Mund, doch er konnte nicht mehr sprechen. Er sah seinen Vater flehend an. Ich bin nicht schuld an ihrem Tod. Es war ein Unfall! Kein Ton, er war stumm. Für immer stumm. Und blind? Nein, er konnte sehen! Er sah alles und zuviel! Du bist tot! Du bist tot! Ihr seid alle beide tot! Er wollte schreien. Doch er konnte nicht. Alles drehte sich, er lag auf der Straße, es regnete. Er war ganz durchnässt. Er konnte sich nicht bewegen, seine Arme und Beine waren gelähmt. Er fror. Ich will weg! Ich will nur weg. Aber es ging nicht! Er war wie festgewachsen auf dem kalten Untergrund! Er hörte ein merkwürdiges Geräusch, ganz in der Nähe. Violet? Ein Scharren und Kratzen. Fingernägel auf Asphalt. Cris bekam eine Gänsehaut. Nein, komm nicht zu mir! Doch er wusste es. Sie würde kommen. Sie ...

Cris versuchte die Augen zu schließen. Nur ein Traum, ein gottverdammter Traum! Doch er musste es sehen! Ihm war kalt und gleichzeitig so heiß, dass ihm der Schweiß ausbrach. So heiß, so eisig ... Bewegungslos. Neben ihm ein Stöhnen, ein Lachen. Ein Schatten, bedingt durch das Licht der Laterne, fiel auf ihn. Er drehte den Kopf weg, wollte nicht! Sie beugte sich über ihn. Ihr Gesicht zerschmettert, das Auge hing an zwei langen Sehnen aus der Augenhöhle. „Cris?"

Nein! Verschwinde! Du bist nicht real! So hast du nie ausgesehen! NIE!

Sie wackelte mit dem Kopf, fast als wollte sie sich über ihn amüsieren. Das lose Auge baumelte grotesk in Höhe des Wangenknochens. Hin und her.

Geh'! Geh' doch bitte! „Cris?"

Er versuchte wieder, sich wegzudrehen, wegzukriechen - doch er war bewegungsunfähig! Sie kam ihm so nah, zu nah, er begann zu schreien, doch kein Ton kam über seine Lippen. Gleich würde sie ihn berühren. Ihre Finger waren blutig. Cris würgte krampfhaft. Ein schmerzhaftes, trockenes Würgen - fast ein Schluchzen, das ihn aufweckte.

Er schluchzte, rang nach Atem - doch keine Träne löste sich aus seinen Augen. Er wusste, dass er geträumt hatte. Doch die Bilder, die in seinem Kopf rotierten, die ihn ausfüllten, raubten ihm den Verstand.

Er wälzte sich aus dem Bett, kam mühsam auf die Füße und taumelte aus seinem Zimmer. Über den Flur. So lang, die Wände kamen nach innen, drohten, ihn zu erdrücken. Sie war noch immer hinter ihm! Er spürte das! Die Türklinke - so kalt an seinen kalten Fingern.

„Dämon?" Er wankte. „Dämon?" Endlich hörte er seine Stimme wieder!

„Cris? Was ist los?" Dämon klang verschlafen. Er hatte ihn aus dem Schlaf gerissen.

„Sie ist da!", keuchte Cris - er wusste, dass das nicht stimmte. „Sie ..."

Dämon sprang aus dem Bett. Er hatte das Licht angemacht und sah, wie sein Bruder auf ihn zutaumelte. „Cris! Hey, was ist los?"

Im letzten Moment erreichte er ihn, verhinderte, dass Cris fiel. Er zitterte am ganzen Körper.

Dämon hielt ihn so fest, wie er konnte. „Hey, Cris ..."

Mit einem hilflosen Geräusch brach Cris zusammen, Tränen rannen über sein Gesicht. „Sie war da ..." Er würgte wieder. Dämon schluckte. Er wusste, was los war. Nur für einen Augenblick war er irritiert gewesen - es war schon lange her,

dass Cris einen solchen Traum gehabt hatte.

„Es ist gut, Cris ... es ist alles gut. Niemand ist da ..." Er zog ihn in sein Bett, streichelte ihn zärtlich.

Cris war total am Ende. Es dauerte ewig, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Dämon schlang die Arme fest um ihn, redete sanft auf ihn ein.

„Es ist alles gut ... ich bin jetzt bei dir ..."

Erst, als sein Bruder nicht mehr zitterte, lockerte er seinen Griff ein wenig und setzte sich auf. Cris strich sich mit der Hand die Haare aus dem Gesicht.

„Geht's wieder?"

Cris nickte unsicher. „Tut mir Leid, dass ... ich dich geweckt habe", murmelte er leise.

Dämon küsste ihn zärtlich auf die Stirn. „Leg dich hin, Cris. Du bleibst diese Nacht in meinem Bett, okay? Möchtest du was trinken? - Ich kann dir ein Glas Wasser holen." „Ja, danke."

Dämon stand auf, holte ein Glas und eine Flasche Mineralwasser. „Hier, trink was."

„Danke." Cris nahm seinem Bruder das Glas aus der Hand. Er fühlte sich noch immer tattrig, konnte das Glas kaum halten. „Möchtest du darüber reden?", fragte Dämon vorsichtig. Er kannte die Antwort schon vorher. Cris hatte noch nie darüber gesprochen. Doch er fragte - wie jedes Mal. Vielleicht würde Cris irgendwann dazu bereit sein. Cris schüttelte stumm den Kopf.

Dämon legte sich zu ihm ins Bett und breitete die Decke über sie beide.

„Versuch' wieder zu schlafen, Crispy. Ich bin ja da ..." Er küsste ihn noch einmal zärtlich. Der angespannte Ausdruck in Cris' Gesicht war für ihn sehr schmerzhaft - doch er konnte nicht mehr tun, als einfach da zu sein. Beschützend und besitzergreifend legte er den Arm auf Cris' Oberkörper. Er liebte seinen Bruder so sehr, dass er manchmal das Gefühl hatte, es nicht aushalten zu können. „Danke, Dee."

„Du brauchst mir nicht zu danken. Schlaf schön."

In dieser Nacht hatte er einen Alptraum. Das kam öfter vor -nur dieses Mal war es besonders schlimm. Als er aufwachte, war sein kleiner, schmaler Körper schweißbedeckt. Er keuchte, sein Mund war trocken. Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Doch das Gefühl beherrschte ihn weiterhin. Es war nicht sein Gefühl, das wusste er. Nicht sein Gefühl und nicht sein Traum. Auch das war nichts Neues. Angstschweiß.

Eine heiße Panikattacke überkam ihn - doch er wusste, dass niemand hier war. Er konnte das Licht anmachen. Doch es würde niemand kommen. Er war allein.

Am nächsten Tag regnete es ununterbrochen; es wurde gar nicht richtig hell. Crispin hatte sich zurückgezogen. Doch Justin wusste, wo er ihn finden konnte. Leise trat er in die Box, in der Crispin auf dem Boden kauerte.

„Alles in Ordnung?" Seine Stimme war sanft und jungenhaft.

Crispin räusperte sich. „Ja, klar." Mit einem Ärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht. „Ich ... versumpfe nur mal wieder in Selbstmitleid." Langsam stand er auf. Er schob die alte Stute vorsichtig ein Stück beiseite und trat zu Justin. „Du hast Besuch, Cris. Soll ich dich eben rüberbringen?" Crispin atmete tief ein. „Ist es Charly?" „Ja."

Er zögerte. „Sehe ich ..."

„Ja, arg mitgenommen aus", beendete Justin. Er wusste, was Crispin bedrückte - wie so oft, wenn die Erinnerungen an den Unfall in ihm hochkamen. Und es lag an Charly, dass er jetzt wieder daran dachte. Sie war der Grund dafür, dass seine Mauern zu bröckeln begannen. Sie brachte seine Eiswüste zum Schmelzen.

Sie war es, und Justin verabscheute sie dafür.

Crispin zögerte noch immer, doch der junge Mann schlang vertraut den Arm um ihn.

„Komm mit."

Crispin spürte Justins nasse Kleidung. „Regnet es so sehr?" „Ja, es schüttet wie aus Eimern."

Er ließ sich mitziehen. „Hat sie gesagt, was sie von mir will?" „Nein, hat sie nicht."

Justin zog Crispin mit sich nach draußen. „Was ist mit euch?" fragte er. „Magst du sie?"

Cris zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht."

„Sie sieht gut aus - für eine Frau."

Crispin spürte den Kies unter seinen Schuhen. „Das hat Dee auch schon gesagt."

Er bemerkte Justins Zögern. „Hat er sie ...?" Cris seufzte. „Ja, das hat er."

„Bist du deswegen sauer auf ihn?", wollte Justin wissen. „Nein, natürlich nicht. Du solltest mich mittlerweile gut genug kennen, Jus."

Aus irgendeinem Grund seufzte der Junge.

Warum war Charly gekommen? Hatte er sie noch immer nicht abgeschreckt? Crispin fühlte Justins Körper an seinem, seine schmalen Schultern, die Kleidung, die er trug. Er wusste, dass Justins Haare nass waren, dass die Tropfen über sein Gesicht rannen - aber er wusste nicht, wie der Junge aussah, wie lang seine Haare waren, ob sie ihm jetzt nass ins Gesicht hingen. Er wusste nicht einmal, ob Justin den Regen mochte.

„Was ist los?" Justin hatte sofort gemerkt, dass Crispins Schritte langsamer wurden.

Sie hatten schon über die Hälfte des Weges zurückgelegt; das Rondell vor der Treppe, die zum Eingang der Villa hochführte, lag direkt vor ihnen, rechts befand sich das Insthaus, in dem Justin seine Wohnung hatte.

Abrupt blieb Crispin stehen. „Ich kann das jetzt nicht." Justin starrte ihn an. Cris war bereits fast ebenso durchgeweicht wie er selbst. Es goss ohne Unterlass. Seine Augen waren gerötet und angeschwollen vom Weinen. „Was meinst du?"

„Ich kann nicht mit ihr sprechen, nicht jetzt."

Justin bemerkte, wie Crispin sich an seiner Seite versteifte. Das bedeutete nichts Gutes.

„Okay, Cris, okay", sagte er schnell. „Ich bringe dich eben rüber in meine Wohnung und sage dann Charlotte Bescheid, dass du nicht gut drauf bist, ja?" „Ja, danke."

„Nicht dafür", murmelte Justin. Er brachte Crispin in seine Wohnung und nahm ihm die nasse Jacke ab. Aus dem kleinen, gerade renovierten Badezimmer holte er zwei dicke, flauschige Handtücher und gab sie Cris, damit dieser sich abtrocknen konnte.

„Zieh' dich am besten aus, sonst erkältest du dich." Noch bevor Justin diesen Satz beendet hatte, war er schon rot geworden. Gut, dass Cris ihn nicht sehen konnte... das wäre jetzt mehr als peinlich gewesen. Was war bloß los mit ihm? „Ich will dir nicht auf die Nerven gehen."

„Nein, tust du überhaupt nicht, ehrlich nicht. Ich sag nur schnell drüben Bescheid, ja?" Cris nickte ein wenig abwesend.

Als Justin wiederkam, hatte Cris es sich auf seinem Sofa bequem gemacht. Er hatte sich die Haare getrocknet, seine nasse Hose jedoch anbehalten.

„Cris", ermahnte ihn Justin. „Du wirst dich erkälten ..." Crispin brachte ein Lächeln zustande. „Ich setz' mich doch nicht ohne Hose in deine Wohnung!"

„Sei nicht albern. - Ich ziehe mich auch jetzt um; warte, ich hole dir eine Hose von mir, die dir passen könnte."

 „J. - was hat sie gesagt?"

Justin drehte sich noch einmal um. „Sie hat's geschluckt. Es war kein großes Problem."

„Gut, okay."

In seinem Schlafzimmer zog Justin sich trockene Klamotten an und suchte für Crispin eine Hose raus, die ihm ein wenig zu groß war. Cris war kaum breiter als er, aber ein Stück größer.

Und schließlich war er auch bereit, sich auszuziehen. Er hatte keine Lust, den Abend über in einer nassen Hose herumzusitzen. Justin hatte ja Recht, er würde sich bloß eine Erkältung zuziehen.

Der Junge kochte einen Tee, setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. Es war wirklich erstaunlich, welche Wandlung er durchgemacht hatte. Wenn Cris überlegte, womit er vor ein paar Jahren sein Geld verdient und wie er gelebt hatte ...

„Was ist mit dir, Cris?" Justins samtene Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Bist du in sie verliebt?"

Cris quälte sich ein Lächeln ab. „Ich weiß es wirklich nicht, J.; wenn ich es wüsste, wäre ich schon ein ganzes Stück weiter."

„Und was ist, wenn Dämon in sie verknallt ist? Was macht ihr dann?"

Cris runzelte die Stirn. „Das hätte er mir gesagt!" Justin trank einen Schluck Tee und dachte nach. „War nur so 'n Gedanke. - Sie muss was Besonderes sein, wenn sie euch so durcheinander bringt ..."

Cris hörte den leichten Ärger in seiner Stimme und musste wider Willen grinsen. „Kannst du nicht nachvollziehen, was?"

Justin schnaubte leise.

„Die Stuten in deinem Stall reichen mir."

„Hast du noch nie mit einer Frau geschlafen?", fragte Cris neugierig.

Justin starrte ihn an, als hätte er etwas völlig Absurdes gesagt. „Nee, bisher noch nicht", antwortete er schließlich. „Vielleicht mache ich das ja ... später mal." Aber es hörte sich nicht besonders überzeugend an.

Cris lächelte. „Jus, ich mag dich. Irgendwie schaffst du es immer, mich aufzuheitern."

Er wusste gar nicht, welche Freude er Justin mit diesen Worten machte.

 

Das Telefon klingelte, und nach dem zweiten Klingeln meldete Cris sich mit einem barschen: „Hallo."

„Hallo, Crispin."

Cris atmete einmal tief durch. Er hatte sie sofort erkannt. Charlys Stimme klang am Telefon genauso wie Violets. Das zerrte an seinen Nerven. „Hi."

„Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht. Justin hatte nur gesagt, dass du dich nicht wohl fühlst..."

Cris zögerte. „Es geht schon wieder. Habe den ganzen Abend lang mit Jus geredet ... das hat mir ein wenig geholfen."

„Ich wollte mich bei dir entschuldigen."

„Wofür?", fragte Cris überrascht.

„Ich wollte dich nicht ärgern oder beleidigen. Außerdem war es nicht richtig, dass ich einfach deinen Text gelesen habe."

„Ach das ... ist schon okay."

„Es ist mir aber wichtig, dass du das weißt."

„Warst du deswegen bei uns?", wollte er wissen.

„Ja. Ich wollte mich eigentlich persönlich entschuldigen." Sie zögerte unmerklich. „Was war denn los mit dir? Warst du krank?"

„Nein, ja ... Mir ging es einfach nicht berauschend." Sie hörte, dass er nicht mit ihr darüber sprechen wollte. Mit Justin hatte er gesprochen - bei ihr blockte er. Das brachte sie ganz aus dem Konzept.

In Crispins Kopf rotierten die Gedanken. Er suchte nach einem Gesprächsthema - wollte nicht, dass sie gleich wieder auflegte. Das Schweigen lastete auf ihm wie ein Fluch. Was sollte er sagen? Was konnte er sagen, damit sie aufhörte über ihn nachzudenken?

„Sag mal, hat Dämon dich eigentlich schon zu seiner Party eingeladen?"

„Nein, was für eine Party?", fragte Charly überrascht. Cris lächelte schmal. „So ein bohemian thing, wenn du dir darunter was vorstellen kannst. Dämon liebt Parties - und er kennt auch die richtigen Leute für solche Veranstaltungen." „Ja, aber ... Möchte er denn überhaupt, dass ich komme?" Cris hörte das Zögern in ihrer Stimme. „Klar. Außerdem lade ich dich ein!"

„Dann komme ich natürlich gern. Wann soll die Party denn stattfinden und zu welchem Anlass? Und - kann ich noch jemanden mitbringen?"

Cris lächelte kalt. Das Ablenkungsmanöver war ihm hundertprozentig gelungen. Und nur zu gern teilte er Charly die Details mit, wenn sie ihn nur mit ihren löchernden Fragen verschonte ... Mein Gott, manchmal war er so berechnend, dass er sich selbst dafür hasste. Aber er musste sich schützen - auch vor ihr. Es war gut, wenn er die Eis wüste spürte.

 

Charly hatte stundenlang vor dem Spiegel gestanden. Sie wusste einfach nicht, was sie anziehen sollte. Es war wie verhext; mit diesem Problem musste sie sich sonst fast nie herumärgern. Aber die Heavens brachten sie dazu, sich wie ein Teenager zu fühlen.

Dabei waren ihre Unsicherheiten völlig unbegründet: Sie sah in ihrem schlichten Kostüm hervorragend aus und keinesfalls so aufgetakelt wie einige der anderen weiblichen Personen, die sich nach und nach auf Dämons Party einfanden. Ob er sie alle schon ...? Sie verdrängte den unangenehmen Gedanken. Anne, die ganz begeistert von der Idee gewesen war, sie zu begleiten, hatte sich leider sehr schnell abgesetzt - damit hatte Charly gar nicht gerechnet. Und nun stand sie da, ein wenig verloren. Sie war so versunken, dass sie die Geräusche, die um sie herum waren, für einen Moment gar nicht wahrnahm. Fast hätte sie vergessen, dass sie sich auf einer Party befand, bis sich ihr ein gut aussehender blonder Mann in den Weg stellte, der sie anlächelte. Es war Thomas, der Reitlehrer, der für Cris arbeitete. Sie hatte ihn bisher nur sehr oberflächlich kennen gelernt.

In seinen Augen funkelte eine spöttische Heiterkeit; wenn er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine grünen Augen. „Charlotte, möchten Sie vielleicht etwas mit mir trinken?" „Ja, gern." Sie folgte ihm bereitwillig, und bald hatte er sie in ein recht interessantes Gespräch verwickelt. Anne hatte sie gänzlich aus den Augen verloren, dafür erspähte sie nun Crispin, der sich in eine Ecke zurückgezogen hatte. Und so interessant das Gespräch auch war - sie konnte sich nicht mehr auf ihr Gegenüber konzentrieren. Sie entschuldigte sich höflich und steuerte zielsicher auf Crispin zu. Thomas zog eine Grimasse - so war er noch nie abgefertigt worden. Auch wenn er sah, dass Charlotte sich zu Cris setzte -er ärgerte sich trotzdem. Denn er wusste, dass Dämon sie gehabt hatte, und genau das hatte er auch im Sinn gehabt. Sie war eine ungewöhnlich hübsche und faszinierende Frau. Und allein ihr Anblick hatte ausgereicht, um ihn zu erregen. Thomas seufzte und bemühte sich, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Es war wirklich lange her, dass er derart abgeblitzt worden war.

Er drehte sich langsam um und sah in ein bekanntes Gesicht. Jenna. Sie blitzte ihn vergnügt an. „Hallo, Thomas!"

Er lächelte. Vielleicht war der Abend doch noch nicht verloren.

Doch davon bekam Charly nichts mehr mit.

„Hallo, Cris", begrüßte sie ihn und setzte sich neben ihn auf einen Sessel. Fast hätte sie Spooky auf die Rute getreten. Der Hund starrte sie mit seinen dunklen unergründlichen Knopfaugen an, als wolle er sich bei ihr beschweren.

„Hi, Charly."

Mit Crispin ein Gespräch zu beginnen, fiel ihr merkwürdigerweise schwerer als mit dem fremden Mann, der für Crispin arbeitete. Sie wollte einen guten Eindruck machen; einfach etwas Belangloses zu erzählen, widerstrebte ihr.

„Bist du schon lange hier?"

„Nein." Charly schüttelte den Kopf, und ihre langen, blonden Haare fielen locker auf ihre Schultern. Ein reizvoller Anblick, das wusste sie - doch nicht für Crispin. Aber, wollte sie das eigentlich? Crispin verführen? Oder mochte sie Dämon im Endeffekt lieber? Die beiden verwirrten sie, stürzten sie in ein Gefühlschaos. Gesünder und vernünftiger war es wohl, sich für Arthur zu entscheiden und von diesen beiden jungen Wilden die Finger zu lassen. Wenn sie überlegte, was in der kurzen Zeit, in der sie Dämon und Crispin nun kannte, alles schon passiert war ... Das konnte gar nicht gut enden. Und sie wollte sich nicht tiefer in dieses Netz verstricken. „Und so etwas macht ihr öfter?", fragte sie Crispin. „Dämon steht auf Parties. Er hat auch eine Menge Freunde und Bekannte." Crispin lächelte schmal. „Er war richtig unglücklich, dass wir - wegen des Todes unseres Vaters - eine Zeitlang aus Anstandsgründen keine Parties veranstalten konnten."

„Ja, Dämon erwähnte bereits, dass ihr keine besonders gute Beziehung zu eurem Vater gehabt habt." Crispins Gesicht verdunkelte sich. Charly konnte nicht einmal erkennen, was genau sich an seinem Gesichtsausdruck veränderte - er verfinsterte sich komplett, ohne dass er irgendetwas dafür hatte tun müssen.

„Sind das alles nur Dämons Freunde?", hakte Charly neugierig nach.

„Ja, im Großen und Ganzen. Justin bringt eigentlich nie Leute mit."

„Und du?"

„Mein Verleger ist da, William Thornby, Thomas - den kennst du ja schon, oder? - und der ehemalige Drummer unserer Band, Jake. Zu ihm habe ich immer Kontakt gehalten." Charlotte bemerkte, dass sie wieder ein hochsensibles Thema angeschnitten hatte. Was war mit den anderen Bandmitgliedern? Mit Freunden? Hatte Cris sich nach dem Unfall so abgeschottet, dass all seine Freunde den Kontakt abgebrochen hatten? Hatten sie vielleicht nicht mit seiner Erblindung umgehen können? „Vermisst du die anderen Leute aus der Band?"

Crispins Gesichtsausdruck wurde noch einen Tick düsterer. „Keine Analyse, okay?"

„Entschuldige bitte", murmelte Charly. Sie ärgerte sich, dass sie nicht an ihn herankam.

„Magst du noch etwas trinken?", fragte  sie mit einem Seitenblick auf sein bereits geleertes Champagnerglas.

„Ja, wenn du noch einmal das Gleiche besorgen könntest ..."

Charly stand auf und holte  für Cris einen weiteren Champagner, für sich selbst einen exotischen Cocktail mit vielen Früchten. Vielleicht, so dachte sie, würde er gesprächiger, wenn er etwas Alkohol trank.

Cris nahm sein Glas mit einem schmalen Lächeln entgegen, dabei rutschte der Ärmel seines Hemdes ein wenig nach oben und entblößte die unübersehbaren Narben an seinem Handgelenk.

Charly erschrak. Sie sah die breiten Narben zum ersten Mal. Hatte er versucht, sich so umzubringen? Oder waren sie bei seinem Unfall entstanden?

Ohne weiter darüber nachzudenken, berührte sie das blasse, glatte Narbengewebe.

Cris zuckte leicht zusammen.

„Das war ein Versuch", erklärte er, „oder besser: einen Versuch wert. Es hat aber nicht geklappt - Dee hat mich gefunden."

Charly wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Cris hatte damals versucht, sich das Leben zu nehmen; das hatte Dämon ihr bereits verraten. Aber die Narben dieses Versuchs zu sehen, erschütterte sie zutiefst. Sie hatte noch niemanden kennen gelernt, der das jemals versucht hatte. Und wie schrecklich musste es für Dämon gewesen sein, seinen Bruder mit aufgeschnittenen Pulsadern zu finden.

Cris spürte ihre Verunsicherung; doch er hatte kein Interesse daran, sich zu erklären. Seine Selbstmordversuche gingen nur ihn etwas an. Er musste sich nicht rechtfertigen. Eine bedrückende Stille entstand zwischen ihnen. Doch glücklicherweise rauschte in diesem Augenblick Anne vorbei. Dich schickt der Himmel, dachte Charly und erwischte sie am Arm.

„Anne? - Darf ich dir Crispin Heaven vorstellen?"

Anne stoppte abrupt. Sie sah erst Charlotte und dann Crispin an. Schnell ergriff sie Crispins Hand und drückte sie fest.

„Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen. Ich habe schon soviel von Ihnen gehört."

Crispin war völlig überrumpelt. Er erwiderte Annes herzhaften Händedruck und zwang sich zu einem Lächeln.

„Crispin - meine Freundin Anne Carter."

„Aha", machte Crispin nicht besonders intelligent.

„Ich würde mich so gern mit euch beiden Hübschen unterhalten", sagte Anne indes, „doch ich werde erwartet." Sie lachte ein wenig verlegen. „Ich bin soeben meinem Traummann begegnet."

Crispin hatte sich wieder gefangen. „Und wer ist das - wenn ich so indiskret fragen darf?"

„John ... John Kurowski." Sie beugte sich vertraut zu ihm herunter. Crispin roch ihr süßes Parfüm. Nicht unangenehm, nur eine Nuance zu lieblich.

„Gibt es vielleicht irgendein Geheimnis, das ich über ihn wissen müsste?"

Crispin verkniff sich ein breites Grinsen. John Kurowski war ein alter Bekannter Dämons. Dass er Annes Traummann sein sollte, wagte er doch zu bezweifeln. John war sprunghaft und hatte jede Woche eine andere Frau. Aber er wollte ihr auch nicht den Spaß verderben. Oder ihm?

„Nein, soweit ich weiß, hat John keine dunklen Geheimnisse." Was auch gewissermaßen stimmte - jeder wusste von seinen Affären, die man eher als One-Night-Stands bezeichnen konnte.

„Da bin ich ja beruhigt - zumindest vorerst." Wieder lachte Anne und verabschiedete sich.

„Sie hat also schon viel von mir gehört wandte sich Cris an Charly.

Die errötete leicht. „Nun, ja. Ich habe ihr von euch erzählt … ein bisschen."

„Ich hoffe, nur Positives?!"

„Ja ... ja, natürlich." Charly grinste ein wenig ironisch. „Was könnte ich schon sonst erzählen?"

Crispin enthielt sich einer Antwort. Es gab schon eine Menge Dinge, die Charly erzählen konnte ... Und er war sich sicher, dass sie Anne zumindest ihr Bettabenteuer mit Dämon berichtet hatte.

Erschöpft ließ Dämon sich auf das Sofa fallen und legte die Füße auf den Tisch. Er war müde und zufrieden. Es gab kaum etwas Besseres als eine gelungene Party. Aber auch die musste irgendwann einmal zu Ende sein - zumindest nach seinem Dafürhalten als Gastgeber. Cris hatte sich schon vor gut einer Stunde zurückgezogen.

Einige der Gästezimme waren belegt; auch Charly übernachtete bei ihnen. Er überlegte, ob er sie nicht noch besuchen sollte. Sie hätte sicher nichts dagegen einzuwenden. Immerhin hatte sie den halben Abend über heftig mit ihm geflirtet, und er wusste ja, dass sie ihn begehrte. Und sie sah wirklich sehr süß aus, zum Anbeißen geradezu. Vereinzelt drangen noch Stimmen zu ihm herüber - die letzten Gäste auf der Suche  nach  einem  Nach-Mitternächtlichen Imbiss. Hoffentlich weckten sie Mrs Donaldson nicht auf. Dämon quälte sich wieder hoch, um sich einen Drink zu holen. Er hatte zwar schon etliche Gläser getrunken, aber so ein Whiskey zum Abrunden erschien ihm jetzt gerade passend. Da öffnete sich die Tür.

„Oh, Jus. Du bist noch auf?"

Justin legte den Kopf schief und lächelte Dämon an. „Ja. Ich muss ja nur eben über den Hof zu meiner Wohnung."

Dämon dachte über diese eigenartige Begründung nach, die gar keinen Sinn zu machen schien.

„Warum hast du niemanden eingeladen? War es nicht langweilig für dich, mit diesen ganzen alten Knochen herumzuhängen?"

Justin lachte amüsiert. Seine Augen leuchteten, als er auf Dämon zutrat.

Dieser war überrascht, als Justin die Arme um ihn schlang. Sie waren sich körperlich nie besonders nahe gewesen. Erstaunt, aber nicht abwehrend sah er ihn an. In Justins Augen sah er grenzenloses Vertrauen, aber auch ein Verlangen, das ihm fremd war.

Er mochte den Jungen sehr, hatte aber niemals über ein leidenschaftliches Verhältnis zu ihm nachgedacht. Justin war immerhin sein Pflegesohn, und eigentlich hatte er sich noch nie konkret Gedanken darüber gemacht mit einem Mann ins Bett zu gehen. Doch Justins Annäherung erschreckte ihn nicht, sie machte ihn eher neugierig.

Als seine weichen, kühlen Lippen seinen Hals, sein Gesicht berührten, erschauderte Dämon wohlig. Er legte seine Hand auf den schmalen, ausrasierten Nacken des Jungen und zog ihn dichter zu sich heran. Ihre Lippen berührten sich, schüchtern, unerfahren.

Justin drängte seinen Körper an Dämons. Er hatte zuviel getrunken - und gekokst. Den Stoff hatte er von einem Bekannten Dämons, der auch auf der Party gewesen war. Der hatte schon immer ein Auge auf Justin geworfen, es aber vermieden, ihm ein Angebot zu machen, da Dämon und Crispin ihn als einen entfernten Verwandten vorgestellt hatten.

Niemand wusste von Justins Vergangenheit, und Dämon hatte ihm verboten, sich an andere Männer zu verkaufen. Eine Auflage, die Justin nur zu gern erfüllte.

Auf jeden Fall war der Alkohol, zusammen mit dem Kokain, der Grund, warum er es heute wagte, Dämon so zu berühren. Er war berauscht, aufgedreht, das Blut toste durch seinen Körper, durch seinen Kopf. Seine Haut kribbelte, als sei er in einen Ameisenhaufen gefallen. Doch seine Erregung sprang wie ein Funke auf Dämon über. Er vergaß, dass sie sich im Salon befanden, dass jederzeit jemand ihre Zweisamkeit stören konnte.

Stürmisch drängte er Justin in Richtung Sofa, auf das sie beide fielen. Justin lachte leise und begann, Dämons Hemd zu öffnen, seine muskulöse Brust mit den Fingerspitzen zu erkunden.

Dämon erstarrte, als er Justins Hände auf seiner Haut spürte. Was taten sie da bloß?

„Was erwartest du von mir?", fragte er rau. Er war ganz durcheinander.

Justin schob das Hemd von Dämons Schultern. „Neugier ... Wärme vielleicht. Leidenschaft." Er grinste anzüglich. „Und warum grinst du so frech?"  Dämon sah ihn etwas verunsichert an.

„Ich wundere mich über deine Frage. Ich hätte sie nicht von dir erwartet."

Dämon nickte. Sollte er Justin sagen, dass das alles Neuland für ihn war? Aber wahrscheinlich wusste der es bereits. Und Justin wusste Bescheid. Er war sehr behutsam, vorsichtig. Wusste, dass er Dämon nicht überfallen durfte. Der verstand eine Menge davon, Frauen zu verführen, aber die Vorstellung, mit einem Mann zusammen zu sein, machte ihm möglicherweise Angst. Justin wollte nicht, dass Dämon sich „entmannt" fühlte.

Er hatte so etwas schon erlebt, als er sich in seinen besten Freund verliebt hatte. Daniel hatte panisch reagiert, er war durch Justins schüchternen Annäherungsversuch in völlige Verwirrung gestürzt worden.

Justins Hände brannten auf Dämons Haut. Seine Berührungen waren fremd und wissend. Selbst als Dämon die Augen schloss und Justins Lippen auf den seinen spürte, war er sich jederzeit bewusst, dass Justin keine Frau war. Justin ... Mit jedem Zentimeter Haut, den er entblößte, wuchs Justins Erregung. Dämon zitterte leicht. Dieses Gefühl der Unsicherheit war für ihn völlig ungewohnt. Doch der Junge besaß eine köstliche Süße, und je mehr er davon kostete, umso mehr verlor er sich an ihn.

Mit erstaunlicher Kraft drehte Justin Dämon auf den Rücken. Seine Küsse waren heiß und fordernd.

Dämon ließ sich fallen, vertraute sich Justins Führung an. Und so hörte er nicht, dass die Tür geöffnet wurde. Charlotte - gerade im Begriff einzutreten - erstarrte, als sie die Situation erkannte. Im ersten Moment konnte sie nicht sehen, welcher der beiden Heaven Brüder sich dort mit Justin auf dem Sofa vergnügte. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte sie, obwohl sie in diesem Augenblick erkannte, dass es Dämon war. Sie war überrascht. Mehr als das. Was, wenn es Crispin gewesen wäre?

Ihr Gesicht brannte vor Aufregung, und doch konnte sie sich kaum losreißen von diesem Anblick. Aber sie zwang sich -mühsam -, die Tür vorsichtig zu schließen. Sie wollte auf keinen Fall entdeckt werden.

Es war so eigenartig, sie hatte mit Dämon geschlafen, hatte mit ihm besseren Sex gehabt als jemals zuvor und doch war er ihr völlig fremd. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass er mit einem Mann zärtlich sein konnte. Und auch noch ausgerechnet mit Justin. Das war absurd!

Leise, als könnte ihr Eindringen noch immer bemerkt werden, ging sie durch die große Eingangshalle. Sie schaffte es nicht, das Bild von Dämon und Justin aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie wunderte sich nicht darüber, dass sie plötzlich vor Crispins Schlafzimmertür stand. Ihre Füße hatten sie automatisch hergeführt. Ohne zu klopfen trat sie in die matte Dunkelheit des Zimmers. Völlige Stille.

„Crispin? - Bist du noch wach?" Sie hörte, wie er sich im Bett aufsetzte.

„Jetzt bin ich wach. - Ist irgendwas passiert?"

Sie ging weiter in sein Zimmer hinein, bis ein dunkles Knurren sie bremste.

„Schon gut, Spooky", sagte Crispin leise und zu Charlotte gewandt: „Und?"

„Ich ... es ist mir eigentlich ein bisschen peinlich, aber ..." Sie zögerte einen Augenblick, dann platzte es aus ihr heraus: „Ich habe gerade gesehen ... ich meine, Dämon und Justin haben Sex! Unten im Salon. Ich habe es nur zufällig gesehen." Einen Moment lang umgab sie eine unheimliche Stille, dann hörte sie, wie Crispin lachte. Es war ein so seltener Augenblick, dass sie völlig fasziniert war von dem sanften, dunklen Lachen. „Ist das dein Ernst?"

„Ja, natürlich. - Sind sie, ich meine, ich wusste nicht, dass Dämon ... bisexuell ist."

Crispin schwieg dazu. Wahrscheinlich hatte Dämon das bis eben auch nicht gewusst. Er war selbst ein bisschen überrascht. Aber seine Gedanken gingen Charly nichts an. „Und - stört es dich?"

„Nein, nein...", stotterte sie nervös. Was für eine blödsinnige Idee, ausgerechnet Dämons Bruder davon zu erzählen. Crispin wusste sicher fast alles, was seinen Bruder betraf. Sie kam sich ein bisschen dumm vor. „Haben sie dich bemerkt?"

„Nein. Ich habe mich sofort zurückgezogen. Ich ... ahm, war nur so überrascht."

„Das kann ich mir vorstellen."

Sie schwiegen beide.

„Hat dir die Party gefallen?", fragte Cris schließlich, als das Schweigen belastend wurde.

Charly war ein wenig verwirrt. „Ja. Es war wirklich nett. Ich habe sehr interessante Leute kennen gelernt." Sie erinnerte sich an die Gespräche mit Thomas, Jake und David, dem Computerspezialisten, den alle nur the brain nannten. „Und deiner Freundin - hat es der auch gefallen?"

 „Anne? Ja, die war richtig begeistert."

Cris hörte den missbilligenden Tonfall in Charlys Stimme; sie hatte sich darüber geärgert, dass Anne sie gleich zu Anfang allein gelassen hatte, weil sie diesen umwerfenden Typen gesehen hatte - an dem Charly so gar nichts Umwerfendes hatte finden können. Nur gegen Ende der Party war sie noch einmal aufgetaucht, um sich zu verabschieden und Charly mitzuteilen, dass sie jetzt mit zu John fahren würde. Glücklicherweise hatte Charly tatsächlich einige interessante Bekanntschaften gemacht; und so konnte sie auch Crispins unterkühltes Verhalten einigermaßen gut wegstecken. Natürlich hatte er sich auch mit ihr unterhalten - aber sie spürte, dass sie nicht wirklich miteinander warm wurden. Sie verließen nie diese Ebene, die Charly als kumpelhaft bezeichnet hätte. Dabei wünschte sie sich gerade das so sehr. Vielleicht brauchte Cris einfach noch Zeit, mahnte sie sich selbst. Er hatte eine Menge schlimmer Dinge erlebt. Und sie konnte warten. Und natürlich hatte sie an diesem Abend heftig mit Dämon geflirtet. „Würdest du mir einen Gefallen tun, Charly?" „Ja, klar, jeden!"

Crispin lächelte matt, was sie jedoch nicht sehen konnte. „Würdest du Dämon bitte nicht darauf ansprechen ..."

„Das hätte ich eh nicht!", entfuhr es Charly. Sie war entsetzt. Hatte Crispin gedacht, sie wollte seinem Bruder erzählen, was sie gesehen hatte? Was hätte sie auch sagen sollen? Du, Dämon, ich habe gesehen, wie du es mit Justin auf dem Sofa getrieben hast? Ich habe euch dabei beobachtet, und es war …

„Schön ..."

Charly wurde das Gefühl nicht los, dass Cris erheitert war, ja sogar, dass er grinste. Aber warum?

Eine Zeitlang herrschte wieder Schweigen zwischen ihnen; als es Charly unangenehm wurde, sagte sie: „Ich wollte dir noch sagen, dass ich dich sehr mag und dass ich immer für dich da bin ... wenn du mal reden willst." „Okay, danke. Ich weiß das zu schätzen." „Ich geh' dann jetzt mal wieder ins Bett." „Hm ..."

„Schlaf schön, Cris." „Gute Nacht, Charly."

Nachdenklich schloss sie die Tür hinter sich. Cris hatte sie mal wieder nicht zu sich ins Bett eingeladen. War er vielleicht ärgerlich, weil sie an diesem Abend mit Dämon geflirtet hatte? Eifersüchtig? - Aber Cris hatte nie erkennen lassen, dass sie ihm mehr bedeuten könnte. Sie seufzte leise und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer. Es kostete sie alle Überwindung, nicht wieder nach unten zu schleichen, um Dämon und Justin weiter zu beobachten. Denn was die beiden dort miteinander trieben, machte sie schon sehr neugierig. Und mehr als das - es machte sie an.

Leise betrat Dämon das Frühstückszimmer. Es duftete nach frischem Kaffee und Rosinenbrot, welches Crispin liebte. Vor allem, wenn Mrs Donaldson es frisch gebacken hatte. Normalerweise konnte man aus dem Frühstückszimmer hinaus auf die Weiden blicken. Doch heute drückte dichter, undurchdringlicher Nebel gegen die Fensterscheiben. Dämon konnte überhaupt nichts erkennen.

Langsam ließ er sich gegenüber von Crispin am Tisch nieder. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Bruder grinste. Und das war ungewöhnlich - vor allem so früh am Morgen. Die anderen Gäste schliefen noch. „Guten Morgen, Dee."

Dämon sah ihn aufmerksam an. „Warum grinst du so?", fragte er vorsichtig.

Crispins Grinsen wurde breiter. Ahnte er irgendwas?

Crispin schob ihm die Kanne mit Kaffee entgegen. Dankbar nahm Dämon sie und drehte den Verschluss auf, woraufhin herbes Kaffeearoma den Raum erfüllte. Er goss sich eine Tasse ein und stellte die Kanne an die Seite.

Aufmerksam beobachtete er seinen Bruder. Sein Verhalten war verdächtig.

„Frühstückt Justin nicht mit uns?"

Dämon erstarrte in der Bewegung. Fast hätte er die Tasse fallenlassen. „Was?"

Doch das breite Grinsen in Crispins Gesicht verriet ihm, dass er sich nicht verhört hatte. Crispin wusste es. Aus irgendeinem Grund wusste er es. „Scheiße."

Crispin lachte leise. „War es so schlecht?"

Dämon starrte ihn an. „Woher weißt du das?"

Cris zuckte mit den Schultern. „Gesehen habe ich es sicherlich nicht."

„Los, sag schon."

Er lehnte sich zurück. „Es spielt keine Rolle, woher ich es weiß."

Dämon trank schweigend seinen Kaffee. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.

„Und?", fragte Crispin erwartungsvoll, mit einer Spur von Schadenfreude in der Stimme.

Dämon rieb sich die Schläfen. „Was willst du hören?" „Jedes einzelne schmutzige Detail", lachte Crispin. „Du weißt doch, ich mutiere zum Schriftsteller. Da interessieren mich Details ..."

Dämon räusperte sich verlegen. Er griff sich eine Scheibe Rosinenbrot aus dem geflochtenen Brotkorb und schmierte sie langsam mit Butter.

„Du meinst das nicht ernst, oder?"

Crispin lächelte. „Doch, natürlich."

„Dann frag mich, vielleicht antworte ich ja."

Cris runzelte nachdenklich die Stirn. „Seit wann wolltest du Jus?"

Dämon lachte auf. „Ich wollte ihn gar nicht. Ich habe nie darüber nachgedacht."

„Aha?"

„Er kam zu mir." Dämon stockte. „Er hat mich ... verführt. Wenn du so willst." Er wunderte sich über seine eigenen Worte. Hatte er schon jemals behauptet, verführt worden zu sein?

„Es hört sich so an, als hätte es dir gefallen." Crispin trank einen Schluck Kaffee. Die große blaue Tasse schien riesig in seinen schmalen Händen.

„Nein ... doch ... natürlich hat es mir gefallen. Crispin, es hat mir sehr gefallen, aber es ... hat mir auch Angst gemacht. Und ... es ist wirklich unangenehm, dass es außer Justin und mir noch jemand weiß."

„Dee, ich bin dein Bruder."

„Trotzdem ..."

Crispin nickte langsam. „Habt ihr es richtig getan?"

Dämon schwieg. - Doch dieses Schweigen reichte Crispin als Antwort nicht aus.

„Komm schon, Dee. Sag es mir. Erzähl mir, was ihr gemacht habt."

Dämon spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Er hätte Crispin alles erzählen können - wenn er ihn nach seinem Zusammensein mit einer Frau gefragt hätte.

„Ich weiß nicht. - Ich war angetrunken."

Crispin lachte leise. „Dee. Das willst du mir doch nicht weismachen?"

„Doch", fauchte Dämon. „Und jetzt lass mich gefälligst damit in Ruhe."

Grinsend wandte sich Crispin wieder seinem Frühstück zu, aber er sagte nichts mehr.

Ein leises Summen kündigte einen Besucher an, und Baldwin Glasten stieß einen Fluch aus. Er mochte es nicht, in seiner Privatwohnung gestört zu werden. Und er wusste mit Sicherheit, dass der Besucher keiner seiner Freunde war. Denn die hatte er nicht.

Er betätigte die Gegensprechanlage. „Ja?" „Mr Glasten, ich bin's, Jonathan Goodman." Glasten rollte die Augen gen Himmel. „Was gibt's?" „Lassen Sie mich rein."

Argerlich drückte Glasten den kleinen Knopf neben der Sprechanlage.

Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Goodman in seiner Wohnung stand.

Jonathan Goodman war ein kleiner Mann mit dem Gesichtsausdruck eines Wiesels. Er hatte eng zusammenstehende Augen und ein mager wirkendes Gesicht mit einer spitzen Nase. Irgendwie wirkte er verschlagen - das fand selbst Baldwin Glasten.

„Wir haben mit der Überwachung der Heavens begonnen. Dämon hat sich in der Firma umgehört, er ist sehr neugierig."








Glasten ließ die langen dünnen Finger über die polierte Holzplatte seines Schreibtischs gleiten. „Seien Sie nicht zu auffällig. Der Mann ist kein Trottel!"

„Wir halten uns im Hintergrund. Bisher hat er noch keinen Schaden angerichtet. Der Mann ist sogar in Partylaune ..." Goodman lachte.

„Partylaune?" Was sollte das nun wieder heißen?

„Ja, er hat gestern eine Party veranstaltet. Oder sollte ich sagen: eine Soiree?" Er machte sich darüber lustig.

Goodman  war einer der besten Männer, die für Glasten arbeiteten - doch sein kalter Zynismus gepaart mit seinem intellektuellen Chauvinismus ging selbst Glasten manchmal auf die Nerven.

„Und?"

„Vielleicht interessiert es Sie, dass Charlotte Dowell ebenfalls anwesend war. Sie scheint ein ... ahm, inniges Verhältnis zu den Heavens aufzubauen."

Glasten schnaubte. Was interessierte ihn die kleine Psychologin? Er hatte sie lediglich einige Male mit Arthur Wallady zusammen gesehen.

Goodman erriet, was er dachte, denn er fügte hinzu: „Vielleicht gibt es jemanden, den das mehr interessiert als Sie?!" „Ja, vielleicht", sagte Glasten angespannt. Goodman wusste manchmal mehr als gut für ihn war.

„Wirbeln Sie nicht zuviel Staub auf! Ich denke, es reicht erstmal, wenn die Kleine - wie hieß sie noch gleich ...?" „Jenna Forsyth", warf Goodman ein.

„Richtig, wenn sie weiterhin im Hause Heaven aus-und eingeht. Sie ist unser wichtigster Informant." Goodman nickte zustimmend. „Vielleicht sollten wir noch versuchen, Charlotte Dowell auf unsere Seite zu ziehen?" Glasten zuckte mit den Schultern.  „Das  wäre dann  wohl Arthurs Aufgabe, nicht unsere."

„Und es wird ihm viel daran liegen, wenn Sie mich fragen!"

 

Crispin saß konzentriert vor seinem Computer, als er hörte, wie jemand sein Zimmer betrat. Er schätzte es nicht, unterbrochen zu werden, aber er hörte an den festen Schritten, dass es Dämon war, der ihn störte. Und Dämon hatte offensichtlich etwas auf dem Herzen.

„Komm schon, erzähl's mir." Crispin wandte sich von seinem Bildschirm ab und drehte sich auf seinem luxuriösen Bürosessel zu seinem Bruder um.

Dämon seufzte, aber Crispin spürte, dass er es ihm erzählen musste. Daher wartete er.

„Ich habe ihn gevögelt", sagte Dämon angespannt. „Richtig gevögelt. Und er war so weich und willig wie kaum eine Frau." Crispin grinste; die Worte seines Bruders schockierten ihn nicht. „Ich wusste, dass das irgendwann passieren würde." „Du lügst. Ich ... ich hatte das nie vorgehabt." „Reg dich nicht auf. Erzähl mir lieber etwas mehr." Er fühlte, dass Dämon auf ihn zukam. Ihre Beine berührten sich. „Weißt du, was merkwürdig war?" Crispin schüttelte den Kopf.

„Hast du schon einmal einen Mann geküsst, Crispy?" „Nein."

„Es fühlt sich ganz anders an - fremd irgendwie, und doch seltsam vertraut."

„Aha." Crispin spürte den Atem seines Bruders im Gesicht, dann seine Lippen. Dämon griff mit einer Hand in Crispins dichtes Haar und hielt ihn fest, während er mit seiner Zunge Crispins Lippen teilte.

Dieser war zu überrascht, um zu reagieren. Dämons sanfter Kuss schmeckte nach Tee und Pfefferminz, und er ließ ihn sich gern gefallen.

„So fühlt es sich an", sagte Dämon schließlich, als sie sich voneinander trennten.

Crispin grinste. „Sehr eindrucksvoll."

„Es tut mir Leid. - So was ... gehört sich nun wirklich nicht, oder?"

Crispins Grinsen wurde noch breiter. Er hörte Dämons Seufzen.

„Ich bin durcheinander."

„Das merke ich." Crispin hörte, wie sein Bruder sich setzte. „Cris, sag mir, was ich machen soll."

Erstaunt ließ dieser sich nach hinten, gegen die Rückenlehne seines Bürosessels fallen. „Du fragst mich, was du tun sollst?

Du hast mich noch nie gefragt", stellte er fest.

„Aber ich habe auch noch nie einen Mann gevögelt."

Crispin lachte leise. „Tu's weiter, wenn es dir Spaß gemacht hat. Du willst ja eh im Moment keine Familie gründen oder so etwas." Er spürte förmlich, wie sein Bruder ihn mit gerunzelter Stirn anstarrte.

„Ist das dein Ernst?"

„Meinen Segen hast du." Crispins Mundwinkel zuckten spöttisch. „Und Justin, der wartet nun auch schon lange genug auf dich."

„Cris, er ist mein Pflegesohn. Ich habe die Verantwortung für ihn übernommen."

Crispin winkte ab. „Jus ist erwachsen. Als er noch ein Kind war, hast du ja die Finger von ihm gelassen."

Dämon seufzte laut. „Wie konnte das nur passieren?"

Crispin streckte die Hand nach ihm aus und berührte ihn sanft.

„Es wird noch öfter passieren, Dee. Mach dir keinen Kopf darüber."

 

Als Charlotte Justin allein im Salon sitzen sah, überlegte sie nicht lange. Das war ihre Chance, sich mit dem Jungen zu unterhalten. Sie wusste wirklich nichts über ihn, und sie war sehr neugierig. Vor allem nach letzter Nacht ... „Darf ich mich setzen?"

Justin zuckte mit den Schultern. „Klar, warum nicht?" Charly setzte sich auf den Sessel genau ihm gegenüber, was Justin mit einem Stirnrunzeln quittierte. Warum kam sie ihm so nah?

„Es war nett gestern auf der Party, fandest du nicht?"

Justin schaute auf. „Hm."

„Du bist sicher öfter eingeladen als ich ..."

„Kann schon sein."

„Wohnst du hier?"

„Drüben im Insthaus habe ich eine Wohnung", gab er widerwillig Auskunft.

Doch Charly ließ sich nicht einschüchtern. „Seit wann kennst du Crispin?"

Justin sah sie misstrauisch an. „Warum wollen Sie mich aushorchen? Ich glaube, es ist Scheiße, wenn Sie sich in sein Leben einmischen. Er braucht keine Therapie." Er klang abwehrend.

Sie lächelte sanft. „Ich möchte ihn nicht therapieren. Nur ein bisschen besser verstehen können."

Gleichgültig zuckte Justin mit den Schultern. „Und was habe ich damit zu tun?"

„Keine Ahnung. Ich wollte mich einfach nur ein bisschen mit dir unterhalten. Du bist noch ziemlich jung. Ich habe mich gefragt, wie lange du schon hier lebst ..." Sie zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Und wie lange du schon mit Dämon ..." Er starrte sie entgeistert an. „Bitte?"

„Ich habe mich gefragt, wie lange ihr schon miteinander ins Bett geht."

Justin schüttelte seine Erstarrung ab und begann zu lachen.

„Woher wissen Sie das, zum Teufel?"

Nun war es an Charlotte zu erstarren. Dabei war sie doch im Recht: Wenn Dämon mit seinem Pflegesohn ins Bett ging, war das schließlich illegal. Trotzdem lachte er ihr ins Gesicht. Verzweifelt suchte sie nach einer Ausrede, aber ihr wollte einfach nichts Glaubwürdiges einfallen. Daher blieb sie -notgedrungen - bei der Wahrheit. „Ich habe es gesehen." Justins Mundwinkel zuckten amüsiert. „Gestern Nacht?" Sie nickte.

„Es geht Sie ja verdammt noch mal nichts an, aber es war das erste Mal gestern", sagte er und grinste wieder. „Ich hoffe, Sie haben nicht die ganze Zeit zugeschaut ..." Charlotte errötete bis in die Haarwurzeln. „Nein, natürlich nicht." Sie schob sich verlegen eine lange Haarsträhne hinter das Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. Ahnte er, wie gern sie zugesehen hätte? Mein Gott, es hatte sie alle Kraft gekostet, in ihr Zimmer zurückzukehren. Sie hatte vorher noch niemals zwei Männer gesehen, die ... Charly verdrängte den Gedanken aus ihrem Kopf, denn ein heißes Kribbeln durchfuhr ihren Körper.

„Und - wie lange arbeitest du schon hier?"

Er zuckte abweisend mit den Schultern und sah nach draußen.

Wütend überlegte Charlotte, wie sie ihn wieder einfangen konnte. Warum war sie nur so ungeschickt?

„Ich würde gern etwas mehr über dich erfahren, Justin. Kannst du mir nicht ein wenig über dich erzählen? Wenn ich dich darum bitte?"

Er schaute sie an, misstrauisch, aber nicht ohne Interesse. „Warum? Wollen Sie mich als Anschauungsobjekt nutzen?" Er seufzte. „Glauben Sie vielleicht, ich bin krank?" Charlotte schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, auf keinen Fall, Justin. Aber ich bin noch niemals zuvor einem Menschen wie dir begegnet, und ich gebe zu, aus psychologischer Sicht bist du ein sehr interessanter Fall."

„Ein Fall?" Er runzelte missbilligend die Stirn. „Wie charmant." Er grinste leicht. „Aber meinetwegen, Charlotte, ich tue Ihnen den Gefallen. Wenn Sie meine Geschichte unbedingt hören wollen ..."

Sie nickte. Der Junge wurde ihr immer sympathischer. „Es war an einem grauen, verregneten Tag, irgendwann vor drei Jahren", begann er. „Ich war ziemlich mies drauf an dem Tag, stand in der Old Compton Street in Soho. Sie wissen schon ..."

Charlotte horchte auf. „Nein, ich komme nicht von hier."

Er wand sich etwas. „Da ... ahm, naja, da gibt es eine Menge Shops und Szenebars ... und Jungs ..."

Jetzt erst dämmerte ihr, was er meinte. Aber - konnte das sein? Hatte Dämon einen Stricher bei sich aufgenommen? Stand er vielleicht schon immer auf Jungs?

„Du warst ... ein Stricher?", fragte sie erstaunt, um sich zu vergewissern.

Er nickte knapp. „Und an dem Tag war ich auf einem echt schlechten Trip, hab nicht mehr viel mitbekommen. Ich bin dann einfach zwischen zwei Autos durch über die Straße. Dämon war nicht besonders schnell, hätte mich wohl das Leben gekostet, wäre er nicht so nachdenklich gewesen. Ich habe mich jedenfalls nicht sehr elegant von seiner Motorhaube abgerollt."

... Der Schmerz, der Justins Körper durchzuckte, war gedämpft, als hätte er einen Schutzanzug angehabt. Regungslos blieb er auf der Straße liegen. Für einen Moment dachte er, er sei tot. Entsetzt sprang Dämon aus seinem Wagen. Warum hatte er den Jungen nicht gesehen? Mein Gott, wenn ihm etwas passiert war?! Das fehlte ihm jetzt noch! Mit klopfendem Herzen beugte er sich zu der zarten Gestalt hinunter und sah, dass der Junge ihn anstarrte. „Hey, bist du okay?"

Justin starrte ihn weiterhin an. Nein, dachte er - langsam wieder zu Bewusstsein kommend - ich habe 'nen schlechten Trip eingeworfen, und mir ist sauübel.

„Bist du verletzt? Kannst du aufstehen?" Dämon kniete sich besorgt neben ihn nieder.

Langsam, sehr langsam richtete Justin sich auf. „Nee, alles in Ordnung", sagte er mit schleppender Stimme. Er versuchte aufzustehen, was ihm jedoch nicht gelang.

„Möchtest du ins Krankenhaus oder zum Arzt?"

Justin winkte ab. „Auf keinen Fall."

„Soll ich dich nach Hause fahren?"

Seine Augen weiteten sich ungläubig. „Nach Hause?"

Dämon nickte irritiert. Erst jetzt sah er genauer hin, wen er da eigentlich  angefahren   hatte.  Der Junge  trug   eine  enge, abgewetzte Jeans und ein  zu  kleines  T-Shirt, das  einen exquisiten Blick auf seinen nackten Bauch gestattete. Er hatte kurze, dunkelrot gefärbte Haare und  ein  sehr hübsches, schmales Gesicht. Neben ihm erschien eine weitere schlanke Gestalt.

„Ist er in Ordnung?"

Dämon fuhr zusammen, als er die sanfte, junge Stimme hörte. Für einen Moment hatte er den Eindruck, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein.

„Geht schon", krächzte der noch immer am Boden Liegende und versuchte noch einmal aufzustehen.

Der zweite Junge, der vermutlich auch nicht älter als vierzehn war, nickte. Als er Dämons fassungslosen Blick sah, schob er das Kinn ein wenig nach vorn.

„Nehm' Sie ihn trotzdem, Sir?" Es klang merkwürdig spöttisch.

Dämon schluckte. Was sollte das bedeuten? - Wie automatisch umschlang er den schmalen Körper, der offensichtlich aus eigener Kraft nicht auf die Füße kam und zog ihn mit sich hoch.

„Der ist nich' auf H, echt nich'. Der is' clean", sagte der andere Junge nun, als würde er eine Ware anpreisen. „Mann, Robin, du Sack, lass gut sein. Ich ... mir tut alles weh. Ich kann jetzt eh nicht."

Darin schien Robin nun seine Chance zu sehen. „Nun, wenn Justin momentan unpässlich ist - vielleicht möchten Sie dann mich?"

Dämon   schüttelte  den   Kopf,  teils   um   dieses   Angebot abzulehnen, teils um seine Erstarrung abzuschütteln. Er lehnte den Knaben, der noch immer in seinen Armen hing, gegen seinen Wagen. „So, Justin, ja?" Der Angesprochene nickte.

„Ich bring dich zu einem Arzt, wenn du willst - oder du kannst auch mit mir nach Hause fahren. Und ich ... fass' das jetzt bloß nicht falsch auf ... Du kannst bei mir was zu essen kriegen und dich in einem vernünftigen Bett ausschlafen und duschen - was du willst."

Justin starrte ihn an - dann nickte er langsam. „Ja, gut. Dann zu Ihnen nach Hause, Sir."

„Ich denk, du kanns' nich'", zischte Robin unfreundlich. Justin ließ den Kopf hängen, so dass einige lange Haarsträhnen in sein Gesicht fielen. „Hau ab, Rob. Lass dich selbst von einem Typen anfahren."

Dämon hörte ungeduldiges Hupen. Mit seinem Wagen blockierte er die komplette Straße - und auch, wenn man daraus jetzt alles Mögliche schließen konnte - schnappte er sich Justin, öffnete die Beifahrertür und half ihm beim Einsteigen. Im Stillen betete er, dass ihn niemand erkannt hatte. Es dauerte eine Zeitlang, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Der Junge, der neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, hatte die Augen geschlossen. Dämon betrachtete ihn neugierig. Er hatte noch nie mit einem Stricher zu tun gehabt. Was konnte diese Jungs nur dazu bringen, sich an andere Männer zu verkaufen?

„Hast du Schmerzen?", fragte er, als er in die lange Auffahrt zu seinem „Familienwohnsitz" einbog.

„Geht", sagte Justin leise. „Mir is'n bisschen schlecht. Liegt aber an dem Trip, den ich eingeworfen habe."

„Nimmst du noch andere Drogen?" Dämon drückte kurz aufs Gas, die Platanen, die links und rechts den Weg säumten, schössen an ihnen vorbei.

„Indiskrete Frage, nicht?", grinste Justin.

Dämon lachte leise. „Unter einer indiskreten Frage verstehe ich andere Sachen."

Justin öffnete die Augen und sah ihn fragend an. „Vergiss das, Junge. Ich bin alles, aber kein Freier für dich." Er verringerte das Tempo wieder und fuhr auf einen mit Mosaiksteinen gepflasterten Hof. Neben einem Blumenrondell parkte er schließlich.

„Hier wohnen Sie?", fragte Justin vorsichtig.

„Gehört meinem Vater; der ist aber im Moment verreist. Ist ganz nett das Anwesen, oder?" Er stieg aus dem Auto und öffnete Justin die Tür. „Warte, ich helfe dir." Er umfasste die mageren Kinderarme und zog ihn in den Stand.

„Danke. Müsste eigentlich schon wieder gehen." Doch sein schwankender Gang strafte seine Worte Lügen.

Dämon schüttelte den Kopf und schlang seinen Arm um Justins Hüfte. So transportierte er ihn die Steinstufen nach oben, bis zur Haustür. Mit der linken Hand schloss er die Tür auf und schleppte Justin mit hinein. Der Junge war leicht wie eine Feder, wie Dämon feststellte, leichter als sein Bruder Crispin, den er in der letzten Zeit häufiger tragen musste.

Mrs Donaldson kam ihm entgegen und musterte sie beide misstrauisch. „Wen haben Sie denn da mitgebracht, Dämon?"

„Das ist Justin. Ich habe ihn angefahren. Und da er nicht zu einem Arzt wollte, dachte ich mir, nehm' ich ihn erst mal mit. - Wie geht es Cris?"

Sie zuckte mit den Schultern, ihr Blick wurde sorgenvoll. „Nicht so gut."

Dämon biss sich auf die Lippe. Dann wandte er sich an Justin: „Möchtest du erst etwas essen oder dich hinlegen?" Justin runzelte die Stirn. „Duschen, wenn das möglich ist." „Ja, natürlich. Komm, ich helf dir mit der Treppe und zeig dir, in welchem Zimmer du erst mal bleiben kannst."

Justin ließ sich von Dämon in den ersten Stock transportieren. Ihm war noch immer schlecht, doch glücklicherweise verhinderte der miese Trip, dass er die Schmerzen des Unfalls voll spürte. Das kam wohl später.

Dämon schleppte ihn die Treppe hinauf, und war einmal mehr froh, in solch einem Anwesen mit einer wirklich breiten Treppe zu wohnen, und nicht in einem normalen Einfamilienhaus. Mit dem Ellbogen öffnete er die Tür und sie traten ein. „Coole Hütte", sagte Justin bewundernd. Er wusste noch immer nicht, ob er das alles träumte. Ein dicker Orientteppich bedeckte den Boden, Justin sah ein großes, schweres Bett, dunkle Vorhänge vor den Fenstern und eine zart pastellfarbene Tapete an den Wänden. Zu seiner Linken war eine Tür, die zu einem modernen, hellbeige gefliesten Badezimmer führte, in das Dämon ihn jetzt brachte.

„Irre! - Wie viele von solchen Badezimmern habt ihr in diesem Haus?"

Dämon lächelte. „Sechsunddreißig Zimmer und zehn Badezimmer."

„Verrückt."

Dämon setzte ihn auf dem Boden ab. „Handtücher, Duschgel ist alles da." Er sah den Jungen skeptisch an. „Möchtest du vielleicht ... ahm ... frische Sachen zum Anziehen?" Justin nickte ein wenig verlegen, hatte aber eigentlich nur noch Augen für das geräumige Badezimmer und die große Dusche. Er begann ungeniert, sich ausziehen.

Dämon grinste.  „Ich  bring dir gleich  ein paar  saubere Klamotten, ja?" „Danke, Mister."

„Du kannst mich Dämon nennen - so alt bin ich nun auch noch nicht." „Okay, Dämon."

Dämon verschwand und kam erst nach einiger Zeit mit der versprochenen Kleidung zurück. Einer Jeans, einem T-Shirt, Unterwäsche und einem Pullover.

„Wahrscheinlich ein paar Nummern zu groß, aber wen interessiert's?"

Justin kletterte langsam aus der Dusche und nahm ein riesiges Badehandtuch von Dämon entgegen, in das er sich vollkommen einhüllen konnte.

„Ich wollte Ihnen keine Umstände machen", entschuldigte er sich leise.

Dämon lehnte sich nachdenklich gegen den Türrahmen und sah zu, wie der Junge sich abtrocknete. „Machst du nicht. - Möchtest du jetzt etwas essen?"

Justin schüttelte den Kopf. Eine unendliche Müdigkeit erfasste ihn. Er fühlte sich auf einmal so ruhig, so geborgen, dass er hätte weinen können. „Schlafen."

Seine Stimme war jetzt nicht mehr erwachsen und aufgeklärt -er erinnerte Dämon an einen kleinen erschöpften Jungen. Und er war schließlich auch nichts anderes, egal, mit was er sein Geld verdiente.

„Okay, schlaf ruhig. Wenn du nachher Hunger hast, komm' einfach runter."

Leise betrat Dämon das abgedunkelte Zimmer seines Bruders. Der Anblick der leblosen Gestalt im Bett brach ihm fast das Herz. Er hatte ihn vor ein paar Tagen mit aufgeschnittenen Pulsadern gefunden, Crispin war sehr gründlich vorgegangen. Es war fast zu spät gewesen.

Er trat näher an das Bett heran, dachte, sein Bruder würde schlafen. Doch Crispin war wach.

„Lass mich sterben", flüsterte er. Seine Stimme war rau, leblos. „Nein!", schrie Dämon ihn an. „Ich bin dein gottverdammter Bruder! Weißt du eigentlich, wie sehr ich leide? Wie sehr ich deinen Schmerz fühle? - Selbst, wenn ich wollte, ich könnte dich gar nicht sterben lassen."

Erschrocken über seinen eigenen Wutanfall fiel er neben dem Bett auf die Knie. „Es tut mir Leid, Cris. Es tut mir so Leid." Er wollte weinen, doch seine Augen waren trocken. Er sah den Schmerz im Gesicht seines Bruders, seine unendlichen Qualen. Seinen sehnlichsten Wunsch zu sterben. Und doch würde er alles tun, damit Cris lebte.

Er nahm eine von Crispins Händen mit den dicken weißen Verbänden an den Handgelenken und hauchte einen Kuss darauf. „Ich lass dich nicht sterben."

Am Abend traf Dämon wieder auf Justin. Er war seltsam froh, dass der Junge da war. Er brauchte dringend etwas Abwechselung, sonst würde er früher oder später noch verrückt werden.

Justins Gesicht hatte eine einigermaßen gesunde Farbe und in den frischen Klamotten sah er fast so aus, wie andere Jungs in seinem Alter. Wenn da nicht dieser eigenartige, abgeklärte Blick gewesen wäre und das Misstrauen, das in seinen Augen flackerte.

„Hast du Hunger?"

Justin schüttelte den Kopf. Er lächelte schmal. „Ich habe schon etwas von Mrs Donaldson bekommen. Ehrlich gesagt dachte ich        er zögerte, „Sie würden mich sofort rausschmeißen,

wenn ich Ihnen wieder über den Weg laufe."

Dämon seufzte. „Justin  ….....er setzte an, etwas zu sagen, doch er brach ab. „Hast du Lust, dir das Anwesen anzusehen?"

Unsicher sah Justin ihn an. „Ja, klar ..." Er wusste nicht, was er von diesem Typen halten sollte, aber er mochte ihn. Und warum sollte er immer nur Pech haben? Ein wenig ängstlich folgte er Dämon hinaus in die hereinbrechende Dämmerung.

„Hey, Sie haben Pferde", stellte er mit einem Anflug von Begeisterung fest, als sie die Ställe betraten.

„Ja, es sind hauptsächlich Pferde von meinem Bruder Crispin", sagte Dämon seufzend. „Magst du Pferde?"

„Ja, aber ich hatte noch nie die Gelegenheit zu reiten oder so.

Ich komme ... aus ziemlich miesen Verhältnissen."

Dämon nickte nachdenklich, er schien über irgendetwas zu grübeln. Über was er nachdachte, erfuhr Justin erst später.

Leise betrat er den dunklen Raum - Crispins Zimmer. Er wusste nicht, warum Dämon so ein Geheimnis daraus machte, aber er war neugierig  geworden.  Wollte nun  unbedingt erfahren, was mit Dämons Bruder los war.

Auf dem Bett konnte Justin eine zierliche Gestalt ausmachen.

Er trat näher an sie heran, bis er in ihr Gesicht sehen konnte. Dämons Gesicht - Crispin sah genauso aus, wie sein Bruder, doch viel schmaler. Die eingefallenen Wangen gaben ihm ein krankes Aussehen und bei genauerer Betrachtung erkannte Justin die vielen kleinen Schnitte, und Abschürfungen, die zum Teil schon vernarbt, Crispins Gesicht bedeckten.

„Dee?" Nur ein Hauch von einer Stimme, aber Justin zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Crispin schlug die Augen auf. „Wer ist da?"

Justin räusperte sich. „Ich ... bin Justin. Ich, Entschuldigung, ich ..." Mist, dass ihm jetzt nichts Gescheites einfallen wollte. Crispin sah ihn an, das heißt, er drehte das Gesicht in seine Richtung - und nun erkannte Justin, dass er nicht sehen konnte. Diese Augen fixierten ihn nicht! Crispin Heaven war blind - zumindest sah es so aus.

„Sind Sie blind?", fragte er und bemerkte in dem Augenblick erschrocken, dass das nicht besonders taktvoll war. Crispins schmale Lippen verzogen sich zu einer Grimasse. „Ja. - Wer bist du, und wo ist Dämon?"

Justin biss sich auf die Unterlippe. Er betrachtete Crispins ausgemergelten Körper, beide Handgelenke waren mit dicken Bandagen verbunden. Ein unangenehmes Kribbeln durchfuhr

ihn. Er berührte ihn leicht an den Bandagen, sehr leicht, doch Cris hatte diese Berührung gespürt. „Warum haben Sie das gemacht?"

„Wer bist du, verdammt nochmal?" Crispin klang erschöpft. „Ihr Bruder hat mich angefahren - und mitgenommen, weil ... ich ... ahm, möchte nicht zum Arzt, und ich habe keine Wohnung." Justin fühlte sich auf eine sehr bedrückende Weise zu dem fremden jungen Mann hingezogen. Langsam setzte er sich zu ihm aufs Bett. Er nahm eine der bandagierten Arme und schob sie ein wenig weiter auf die Matratze. „Ich weiß nicht, ob Sie es hören wollen, ob es Sie interessiert", begann er langsam. „Aber es schadet auch nicht, wenn Sie es hören. Ich ... ich habe schon dreimal versucht, mich umzubringen. Das erste Mal, da war ich zehn. Ich habe Schlafmittel geschluckt, alles, was ich zu Hause finden konnte -aber es hat nicht gereicht. Als meine Mutter mich fand, alarmierte sie den Notarzt. Sie holten mich zurück." Justin räusperte sich. „Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, schlug mein Vater mich so, dass ich sofort wieder eingeliefert werden musste. Meinen Eltern wurde das Sorgerecht entzogen, ich landete im Heim. Dort war es schrecklich, die Hölle. Nach ein paar Monaten schnitt ich mir die Pulsadern auf. Aber sie fanden mich wieder rechtzeitig. Ich kam für eine Zeit in die Klapse, war total auf Dope. Sie glauben nicht, was die einem alles geben, damit man ruhig ist. Ich wurde entlassen, bin bald darauf abgehauen aus dem Heim. Dann die übliche Karriere. -Als es mir wieder sehr schlecht ging, habe ich mir noch einmal die Pulsadern aufgeschnitten, aber", er lachte humorlos, „wieder ohne Erfolg."

Cris schwieg einen Moment, dann fragte er leise: „Warum erzählst du mir das?"

„Ich habe etwas daraus gelernt. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, es ist nur so ein Gefühl. Es wäre nicht okay gewesen, wenn ich damals den Löffel abgegeben hätte. Es lohnt sich immer abzuwarten, ob es nicht doch besser wird. Verstehen Sie das? - Gott, nein, wahrscheinlich nicht. Es ist noch zu frisch bei Ihnen. - Aber Sie werden irgendwann verstehen, was ich meine. Das hier ist der absolute Tiefpunkt, aber es wird wieder bessere Zeiten geben." „Woher nimmst du diese Energie?", fragte Cris. Er klang zynisch, obwohl er das nicht gewollt hatte. Er hatte eigentlich gar keine Kraft für Zynismus.

„Ich weiß nicht. Aber eins kann ich Ihnen sagen - sterben werden Sie noch früh genug."

„Ich habe aber keine Lust, blind dahinzuvegetieren, mit diesen ... Erinnerungen", fauchte Crispin, auf einmal sehr zornig. „Und jetzt hau ab! Lass mich bloß zufrieden." Justin stand auf. Er wusste nicht, warum er das alles sagte, warum er glaubte, das sagen zu müssen.

„Das Leben ist zu wertvoll, als dass man es einfach so wegwerfen sollte." Dann verließ er Crispin und bemerkte erstaunt, als er die Tür hinter sich schloss, dass seine Knie zitterten. ...

Justin seufzte und lehnte sich im Sessel zurück. „Bereits nach einem Tag wollte Cris wieder mit mir sprechen. Dämon war darüber erstaunt - aber ich nicht minder. Ich unterhielt mich stundenlang mit ihm. Schätze, das hat ihm geholfen. - Und nach einer Woche fragte Dämon mich, ob ich bleiben wollte.

Ich hatte ein gutes Händchen für die Pferde - und für Cris ..."

„Wusste Dämon, dass du auf dem Strich warst?"

„Ja, natürlich." Justin lächelte. „Das war doch auch unübersehbar."

„Und Crispin?"

Er zuckte mit den Schultern.

„Was haben deine Eltern gesagt?", fragte Charlotte vorsichtig. Justins Blick verdunkelte sich. „Eltern?" Er spuckte das Wort förmlich aus. „Darüber möchte ich nicht sprechen." Er stand auf. „Ich habe sowieso schon zuviel erzählt." „Justin." Sanft berührte sie sein Bein. „Setz dich wieder. Ich möchte dich nicht aushorchen."

Er zögerte, ließ sich dann wieder in den Sessel zurücksinken. „Ich weiß eh nichts mehr." Charlotte sah ihn nachdenklich an.

Plötzlich grinste er wieder, strich sich mit einer raschen Bewegung die Haare aus dem Gesicht. Erst jetzt bemerkte sie, dass seine Fingernägel blau lackiert waren. „Sie fragen sich, warum Dämon und ich jetzt auf einmal ..." Sie starrte ihn an. „Ja, natürlich. Es ist doch merkwürdig, nach dieser ganzen Zeit."

Er lachte leise. „Darum geht es doch gar nicht. Sie wundern sich darüber, dass er bei einem Mann schwach geworden ist." Mann? Fast hätte sie gelacht. Denn Justin war noch kein Mann. - Aber im Prinzip hatte er es auf den Punkt gebracht, wie sie zugeben musste. Er war ein intelligentes Bürschchen. Sie sah an seinem Gesichtsausdruck, dass sie seine Vermutung nicht mehr bestätigen musste. „Ich finde ihn unglaublich sexy, Sie nicht?"

Charlotte errötete und ärgerte sich darüber. Was wusste er?

„Und ich habe verdammt lange auf ihn gewartet!"

In diesem Moment betrat Crispin das Zimmer, an seiner Seite Spooky.

„Hi, Cris." Justin stand auf. „Ich wollte gerade gehen." Crispin runzelte die Stirn, als Charly ihn ebenfalls begrüßte. Hatte sie sich mit Justin unterhalten? Da konnte er sich ja wohl vorstellen, wer Gesprächsthema gewesen war. Vor allem, da Justin jetzt fast fluchtartig den Raum verließ. Dämon würde es bestimmt nicht gefallen, wenn er das wüsste ... Aber das hatte er sich selbst eingebrockt.

„Cris? Setzt du dich noch einen Moment zu mir? Ich muss gleich nach Hause fahren." Sie verschwieg Crispin, dass sie mit Arthur verabredet war. Aus irgendeinem Grund glaubte sie, dass ihn ihr Date verärgert hätte. Dabei war sie so weit davon entfernt, mit Crispin etwas zu haben wie am Anfang ihrer Bekanntschaft.

Crispin setzte sich, Spooky legte sich an seine Füße. Eigentlich wollte er nichts dazu sagen, dann rutschte es ihm doch raus: „Wolltest du Justin über Dämon ausquetschen?" Charly wunderte sich mal wieder über Crispins Intuition. Er hatte sicher nicht an der Tür gelauscht.

„Nein,  ausquetschen  ist nicht  das richtige  Wort. Immer unterstellst du mir irgendwelche bösen Absichten. Ich habe mich nur dafür interessiert, wie Justin zu euch gekommen ist." „Und? Das hat er dir bereitwillig erzählt?" Crispins Tonfall war ein wenig angespannt, und Charly war auf der Hut.

„Ja, mehr oder weniger. Vielleicht hat er ja auch Dinge in seiner Erzählung ausgelassen. - Sag mal, wo ist Dämon eigentlich? Ich habe ihn heute lediglich kurz beim Frühstück gesehen. Und da hat er sich auch nur eine Tasse Kaffee eingegossen und ist damit verschwunden." Crispin seufzte, aber er verriet ihr nicht, dass er mit seinem Bruder zusammen gefrühstückt und mit ihm über Justin gesprochen hatte.

„Die Übernahme der Firma entpuppt sich als wesentlich komplizierter, als Dämon zunächst gedacht hatte. Offensichtlich soll irgendetwas vor ihm geheimgehalten werden. Ich kann da auch nicht viel zu sagen. Dämon glaubt, es hängt mit den Forschungen von Heaven Industries zusammen. Vielleicht war unser Dad in geheime Waffengeschäfte verwickelt? B-oder C-Waffen?" „Meinst du, an Dämons Vermutungen könnte etwas Wahres dran sein?" Charly war schockiert.

„Ich weiß nicht. Merkwürdig verhalten sich die Leute dort schon, kein Zweifel. Aber Dämon hat sich in den Kopf gesetzt, herauszufinden, was da gespielt wird."

Charly starrte auf den Boden und zeichnete mit der Fußspitze das Muster des Teppichs nach. „Das sollte er auch, immerhin ist er der Firmeninhaber."

Crispin runzelte die Stirn, bis eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen entstand. „Aber er ist kein Detektiv."

Als Jenna Dämons Arbeitszimmer betrat, saß dieser an seinem Schreibtisch, einen großen Stapel Blätter vor sich, und starrte auf den Monitor seines Computers. Er schaute nur kurz auf. Jenna sah den angespannten Ausdruck auf seinem Gesicht. Freute er sich gar nicht, dass sie ihn hier besuchte, dass sie ihn auf andere Gedanken bringen wollte? Er schien nicht einmal überrascht darüber, dass sie in seinem Arbeitszimmer auftauchte. Aber er hatte doch wohl nichts herausbekommen? „Grüß dich, Jenna." Abwartend sah er sie an. „Hallo, Dämon." Sie überlegte, was sie sagen sollte. Was um alles in der Welt hatte sie nur dazu gebracht, herzukommen? Dämon hatte sich schon auf der Party kaum um sie gekümmert. Zumindest nicht intensiver als um die anderen Gäste. Sie fragte sich sowieso, warum er sie eingeladen hatte, auch bei ihnen zu übernachten. Denn sie war davon ausgegangen, dass er sie begehrte, dass sie mit ihm die Nacht verbringen würde. Und das war schließlich auch der Plan gewesen - aber sie spürte, dass sie keinen Einfluss auf ihn hatte. Sie hatte sich überschätzt. Und das ärgerte sie! Hätte sie das früher gewusst, hätte sie die Nacht mit Thomas verbringen können. Das wäre allemal amüsanter gewesen als allein. Und vielleicht hätte der noch die eine oder andere Information gehabt.

„Hast du gut geschlafen?"

Sie nickte. „Musst du noch lange arbeiten?"

Dämon runzelte die Stirn. „Hm, ja ..." Er schien zu überlegen, dann schlich sich plötzlich ein Grinsen in sein Gesicht. „Wenn du darüber nachdenkst, dich mir hinzugeben, würde ich meine Arbeit für einen Moment unterbrechen ..."

Sie starrte ihn verblüfft an. Das konnte doch wohl nicht wahr sein! Er spielte mit ihr, statt umgekehrt!

„Ich ... dachte, wir könnten uns mal ein bisschen unterhalten!", fauchte sie aufgebracht.

Dämon zuckte mit den Schultern. Das war genau das, was er befürchtet hatte. Früher oder später passierte das immer, wenn man sich mit Frauen einließ ... Er stutzte bei diesem Gedankengang.

„Weißt du, Jenna, ich habe weder Zeit noch Lust, mich zu unterhalten. Tut mir echt Leid."

„Aber gefickt hättest du mich?!", rief sie empört.

Er nickte fröhlich. „Klar. - Das war doch auch dein primäres Interesse an mir, oder?"

Doch Jenna wollte davon nichts mehr hören. Sie drehte sich auf dem Absatz um und verließ sein Arbeitszimmer, nicht ohne die Tür heftig hinter sich zuzuknallen. Auf der Treppe stieß sie auf Justin, der sie aufmerksam musterte. Er spürte ihre Aufregung und ihren Ärger. Und er konnte sich denken, wer dafür verantwortlich war.

Jenna starrte ihn wütend an. „Was glotzt du so blöd?"

Justin grinste unverhohlen. Er hatte sie von Anfang an nicht leiden können. Sie war einfach eine verwöhnte Göre und hatte ihn behandelt wie einen einfachen Stallburschen.

„Hat er dich abblitzen lassen?" Die Schadenfreude in seiner Stimme war nicht zu überhören.

„Du kannst mich mal gernhaben, du Milchbubi", fauchte sie ihn an. Sie war mittlerweile so unausstehlich wie ein gereizte Katze.

Doch Justin ließ sie einfach stehen. „Vielleicht hat er was Besseres gefunden", murmelte er und sah zu, dass er wegkam. Jenna packte ihre Sachen in eine kleine, elegante Reisetasche und griff nach ihrem Beautycase. Ihr Auftrag war hiermit beendet, und sie ärgerte sich, dass Dämon sich nicht in sie verliebt hatte. Das hatte sie doch mindestens erwartet. Vielleicht hat er was besseres gefunden, hatte der freche Bengel gesagt. Oh, sie wusste schon, wen er damit meinte: Charlotte Dowell! Das war ja offensichtlich! Er hatte doch tatsächlich seinem blinden Bruder die Braut ausgespannt!

Ohne sich zu verabschieden, verließ sie das Haus. Als sie in ihrem Wagen saß, zog sie ihr Handy aus der Handtasche.

Sie tippte eine Nummer ein, und bereits nach dem ersten Klingeln meldete sich jemand.

„Jon?"

„Ja."

„Ich fahre jetzt nach Hause." „Hattest du Erfolg?"

Jenna verdrehte die Augen. „Nein, kann man nicht sagen." Einen Moment war Stille in der Leitung, dann: „Fahr eine Schleife und komm bei mir vorbei. Ich erwarte einen etwas ausführlicheren Bericht." „Ja, okay."

Als er aufgelegt hatte, seufzte Jenna laut. Sie konnte sich schon vorstellen, welche Art von Bericht Jonathan erwartete. Und vielleicht würde er ihr endlich sagen, warum sie ihre Cousins ausspionieren sollte. Denn das interessierte sie mittlerweile brennend.

 

Arthur Wallady war ein großer, imposanter Mann. Er war immer adrett gekleidet, trug niemals Anzüge von der Stange. Sein volles, dunkelblondes Haar war gut frisiert. Doch ihm fehlte das gewisse Etwas, die Ausstrahlung der Heaven Brüder. Ein Manko, das Charly heute ganz besonders auffiel. Er küsste sie zur Begrüßung auf die Wange. „Du siehst heute wieder bezaubernd aus."

„Danke."

Das Kompliment tat ihr gut, trotzdem fühlte sie, dass die Heavens in ihrem Hinterkopf herumschwirrten; gerade so, als wollten sie Charly beobachten. „Was möchtest du trinken, Liebes?" „Einen Rotwein, bitte."

„Ich habe gehört, dass du gestern auf Dämon Heavens Party warst ..."

Charly erstarrte zur Salzsäule. Woher wusste er das?

„ ... hast du ihn oder seinen        er zögerte, „... psychisch labilen Bruder endlich überzeugen können, mir das Pferd zu verkaufen?"

Sie schüttelte den Kopf. Sie kam sich fast wie ein Schulkind vor, das von seinem Lehrer gerügt wurde. „Schade,   das  ist sehr  schade  ..."   Wallady  machte   ein nachdenkliches Gesicht.

Sie setzten sich in sein modern eingerichtetes Wohnzimmer. Arthur bevorzugte helle Designermöbel. Auch der Teppich war hell, so dass Charly immer Angst hatte, irgend eine Spur darauf zu hinterlassen.

„Die beiden sind ein wenig im Stress", versuchte sie ihre gescheiterte Mission zu verteidigen.

„Ja, wirklich?", fragte Wallady interessiert. Er öffnete einen Rotwein und goss diesen in zwei kristallene Stielgläser. Charly  nickte  und  versuchte, ein  möglichst  unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen.

„Ja, anscheinend ist Dämon Heaven auf einige Ungereimtheiten in seiner Firma gestoßen ..."

Wallady horchte auf. „Tatsächlich? Welcher Art?"

„Genau kann ich dir das nicht sagen. Dämon meint, es würden bestimmte Vorgänge vor ihm geheimgehalten."

„Ach ja?" Arthur lächelte ein wenig abfällig. „Das wird wohl ein Autoritätsproblem sein. Wenn man eine Firma übernimmt oder erbt, hat man meist einen schlechten Start. Und Dämon Heavens Vater ist ... war ein grandioser Mann. Er hatte seine

Leute im Griff."

„Kanntest du ihn näher?", fragte Charly vorsichtig. Sie erinnerte sich an die Dinge, die Dämon über seinen Vater erzählt hatte. Er hätte ihn sicher nicht als „grandios" bezeichnet. Nein, auf keinen Fall.

„Nein, nur oberflächlich. Wir hatten geschäftlich miteinander zu tun."

Sie bemerkte, dass er sich nicht aushorchen lassen wollte. „Edward Heaven war ein beeindruckender Mann."  Arthur lehnte sich in seinem Sessel zurück und trank einen Schluck Rotwein. Er sah wirklich gut aus und war sich dessen auch bewusst.

„Dämon glaubt, Heaven Industries könnte irgendwie in Waffengeschäfte verstrickt sein."

Arthur verschluckte sich heftig und lief puterrot an. „WAS?" Er hustete.

„Du weißt doch sicher, dass Heaven Industries ..." „Ja, ja, natürlich", unterbrach er sie ungehalten, hustete dann allerdings wieder. „Sie machen biologische und medizinische Forschung ..."

„ ... und entwickeln Geräte, die in der Medizin gebraucht werden. Dämon glaubt, sein Vater könnte biologische Waffen für die Regierung entwickelt haben."

Arthur runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Ich dachte, nur sein Bruder sei verrückt sagte er zynisch und tippte sich an die Stirn.

Sein Tonfall ärgerte Charly, doch sie wollte Cris nicht so offensichtlich in Schutz nehmen.

„Warum glaubst du, Crispin Heaven sei verrückt?" Sie bemühte sich um Beherrschung und einen beiläufigen Ton. „Er hat ein paar Mal versucht, sich umzubringen. Außerdem ist er ein Junkie, oder zumindest war er das mal ..." „Ja, wirklich?" Charly tat überrascht. Warum sagte Arthur nur solche schrecklichen Dinge über Cris? Es war fast, als wüsste er von ihrer Sympathie für die Heaven Brüder und versuchte nun, sie schlecht zu machen. Aber er konnte das gar nicht wissen, und deswegen konnte er auch nicht eifersüchtig sein, oder doch? Wenn er schon wusste, dass sie auf Dämons Party war ... Aber wahrscheinlich war sie einfach zu empfindlich. Arthur wusste nichts von ihrer Zuneigung zu den beiden Brüdern, und er hatte sie auch nicht ärgern wollen mit seinen Worten. Sie wurde langsam genau so launisch wie Cris. Er war wirklich kein guter Umgang für sie - schließlich waren sie keine Teenager mehr!

„Darf ich dir etwas zu essen anbieten?"

Charly schüttelte ihre Erstarrung ab. „Ja, gern."

Sie musste sich ein wenig zusammennehmen. Immerhin war Arthur ihr Chef, und sie mochte ihn eigentlich. Aber er kannte die Heavens eben nicht richtig; deswegen beurteilte er sie völlig falsch.

„Oh, das hätte ich fast vergessen - ich muss noch einmal kurz telefonieren. Aber ich bin gleich zurück, und dann mache ich uns einen schönen Salat. - Kannst du vielleicht schon mal das Baguette in den Ofen legen?"

Charly stand auf. „Ja, natürlich." Sie kannte sich mittlerweile ein wenig in Arthurs Wohnung aus.

Die Küche war kühl und modern eingerichtet; alles sehr zweckmäßig. Arthur kochte gern und gut - wenn er auch nicht häufig dazu kam.

Bereits nach ein paar Minuten war er wieder da. Er erschien nachdenklicher als zuvor, doch sie dachte sich nichts dabei. Gemeinsam bereiteten sie einen leckeren Salat. Die Atmosphäre veränderte sich schnell; Charly entspannte sich wieder. Sie vergaß das unangenehme Gespräch über Dämon und Crispin, lachte über Arthurs Scherze. Er war ein angenehmer Unterhalter; jedenfalls musste sie bei ihm nicht ständig befürchten in ein Fettnäpfchen zu treten. Und sie stellte sich sogar vor, wie es wäre, mit ihm ins Bett zu gehen. Dieser Gedanke überraschte Charly dann doch ein wenig. Der One-Night-Stand mit Dämon hatte sie in dieser Beziehung wohl experimentierfreudig gemacht.

Nach dem Essen setzten sie sich wieder in sein Wohnzimmer. „Stört es dich, wenn ich rauche?"

Sie schüttelte den Kopf. Arthur rauchte aromatisierte Zigarillos, deren Geruch sie ganz gern mochte. Er sah sie ernst an, während er sich die Streichhölzer vom Tisch angelte.

„Was ist los? Du bist auf einmal so schweigsam."

Arthur runzelte die Stirn, doch er lächelte. „Ich möchte dich schon die ganze Zeit etwas Wichtiges fragen. Das bedeutet mir sehr viel, daher denke ich über die richtigen Worte nach."

Charly wurde munter. Hatte er vielleicht doch mehr über ihre Beziehung zu Dämon Heaven erfahren, als ihr lieb war? Sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

Doch Arthur hatte etwas ganz anderes im Sinn. „Charlotte, ich möchte dich fragen ob du mich heiraten willst."

 

„Sag mal, wie sieht Justin eigentlich aus?"

Dämon sah seinen Bruder überrascht an. „Wie?"

„Beschreib' ihn doch mal. Das müsstest du doch nun können ..." Er grinste verhalten anzüglich.

„Sehr witzig." Dämon setzte sich an den bereits gedeckten Frühstückstisch. Er ärgerte sich darüber, dass sein Bruder wusste, mit wem er die Nacht verbracht hatte. Warum zum Teufel wusste er es überhaupt? Konnte er nichts vor ihm geheimhalten? Das morgendliche Frühstücken mit Cris schien zu einem morgendlichen Verhör zu werden.

„Na komm' schon, sei doch nicht gleich eingeschnappt. Es interessiert mich wirklich."

Dämon seufzte und zog die Kaffeekanne zu sich herüber. „Er ist kleiner als ich, schmalschultrig, sehr schlank - um nicht zu sagen: dünn. Er hat kurze braune Haare und grünbraune Augen. - Reicht das?"

Crispin schüttelte den Kopf. „Nein, das war eine 08/15-Beschreibung, die auf viele Leute zutrifft. Was hat er Besonderes?"

Dämon hatte sich eine Scheibe Brot mit Honig bestrichen. Nachdenklich starrte er in die goldene Flüssigkeit, unter der man die Butter erkennen konnte. Was war an Justin besonders? Wenn man davon absah, dass er ihn ganz wild machen konnte? „Er ... hat eine kleine, gerade Nase und einen merkwürdigen Blick. Man hat immer den Eindruck, als wenn er misstrauisch ist. Er hat lange Wimpern, und manchmal wirkt er sehr weiblich. Von seinem rechten Schneidezahn ist eine Ecke abgebrochen. Er hat zu viele Narben ... und zu viele Erinnerungen ..."

„Warum frühstückt er nicht mit uns?"

Dämon kaute langsam und bedächtig. „Ich  weiß nicht. Er wollte nicht. Ich hab's ihm angeboten, ehrlich." „Komisch."

„Das ist nichts Ernstes zwischen uns, Cris ... aber es macht Spaß."

Crispin lachte. „Der sei dir gegönnt."  Er konnte mit den Worten seines Bruders nicht viel anfangen. Manchmal hatte Dämon solche Anwandlungen, die er nicht verstand. Sie waren zwar Zwillinge, doch in mancherlei Hinsicht grundverschieden. „Ich werde gleich wieder in die Firma fahren. Ich bin sicher, dass ich noch herausfinde, was genau sie vor mir verheimlichen wollen. Ich habe schon vorsichtig versucht, die Mitarbeiter auszuhorchen. Zumindest die, die nicht im engeren Kreis um Glasten und Larkin sind."

„Oh, wirst du der neue Meisterdetektiv?", spottete Crispin. „Da ist etwas gewaltig faul, das rieche ich", erwiderte Dämon ernst. „Und  ich vermute, dass die ganze Geschichte uns mächtig Ärger bereiten könnte."

Jemand klopfte an den Türrahmen der offenen Tür und als Dämon aufschaute, sah er Thomas. Der Anblick des Mannes verbesserte seine Laune nicht gerade, doch er begrüßte ihn höflich.

„Crispin, ich wollte dich nur kurz fragen, wen du für Justins Training vorgesehen hattest. Farah lahmt seit gestern, der Tierarzt wird sich ihr Bein heute ansehen."

Dämon verdrehte die Augen; konnte der Typ nichts allein entscheiden?

„Jus kann heute Darwain reiten, wenn er möchte - aber nur unter deiner Aufsicht. Und - Seikido ... wenn er noch nicht die Nase voll hat ... vom Reiten ..." Cris grinste breit, als ihm diese Zweideutigkeit über die Lippen schlüpfte, und Dämon trat ihm unter dem Tisch vor das Schienbein. Das fehlte ihm noch, dass ausgerechnet Thomas davon erfuhr.

Dieser runzelte die Stirn, verstand die Anspielung jedoch nicht. „Ist  eigentlich irgendwas mit ihm? Er machte  so einen verwirrten Eindruck, als er mir heute Morgen beim Füttern geholfen hat ..."

„Jungs in dem Alter sind halt manchmal schwierig", murmelte Dämon unfreundlich.

Thomas warf ihm einen düsteren Blick zu und fragte sich -nicht zum ersten Mal - ob es tatsächlich sein konnte, dass Dämon und Crispin eineiige Zwillinge waren. „Justin ist wohl kaum wie andere Jungs in seinem Alter", blaffte er zurück.

Crispin spürte die Spannung zwischen den beiden Männern.

„Was plustert ihr euch so auf? Sind irgendwelche Frauen in der Nähe?", fragte er kopfschüttelnd.

„Nur Mrs Donaldson", sagte Thomas lachend.

Dämon verkniff sich einen giftigen Kommentar.

Als Thomas gegangen war, sagte Cris: „Ihr seid wie zwei kleine, streitsüchtige Jungs. Das ist echt schrecklich." „Er provoziert mich eben", verteidigte Dämon sich. Crispin grinste. „Wieso? Hat er an den Türrahmen gepisst und damit sein Revier markiert?"

Dämon starrte ihn an, dann musste auch er lachen. Sein Verhalten Thomas gegenüber war wirklich nichts anderes als Platzhirsch-Gehabe.

 

Mittlerweile hasste er dieses Büro. Zu diesem Schluss kam Dämon, als er wieder einmal am Schreibtisch vor dem Computer saß und die Forschungsergebnisse der letzten Monate durchsah. Viele medizinische Abkürzungen kannte er mittlerweile. Trotzdem lagen auf seinem Tisch einige dicke Lexika und Nachschlagewerke. Er wusste nicht, wieviel Zeit er schon damit verbracht hatte, Fremdwörter nachzuschlagen und nach Kürzeln zu forschen, die doch nirgendwo erklärt wurden. Außerdem hatte er sich das Sicherheitssystem vorgenommen. Er wollte genau Bescheid wissen über Codewörter, Barrieren und Wachleute; auch über die einzelnen Zugangsberechtigungen - denn in einige Sektoren hatte nur Personal mit bestimmten Passwords Zutritt. Und bevor er David den Auftrag gab, sich mit dem Sicherheitssystem zu befassen, wollte er mehr Informationen haben.

Plötzlich veränderte sich das Bild auf seinem Bildschirm - alles wurde schwarz.

Unwirsch sah Dämon sich die Veränderung an. War das Mistding jetzt etwa abgestürzt? Gewundert hätte es ihn nicht. Vielleicht war ein Virus im System ...

Doch bevor er auch nur irgendetwas tun konnte, um den Computer neu zu starten, erschien eine Nachricht in roter Schrift, mitten auf dem Monitor. WENN BLINDE IN FARBE TRÄUMEN KÖNNEN SIE SEHEN. VORSICHT!

Dämon erstarrte. Das konnte doch nicht sein! Was hatte das zu bedeuten? Wie hypnotisiert starrte er auf die rote Schrift. Er konnte das nicht glauben. So etwas gab es gar nicht! So etwas gab es nur in Filmen oder Romanen. - Wurde er verrückt? Die Schrift zerfloss vor seinen Augen. Wie Blutstropfen rann die Farbe in den unteren Bildschirmbereich, sammelte sich dort in Pfützen - und verschwand.

Minutenlang saß Dämon einfach da. Dann schaltete er seinen PC aus, packte seine Sachen und verließ das Büro. Anne drehte sich zu ihr um und lächelte. „Warum hast du seinen Antrag abgelehnt? Er ist doch ein gut aussehender Mann!" Aber sie wollte ihre Freundin nur aufziehen, denn Charly sah aus, als könnte sie etwas Aufmunterung gebrauchen.

Die saß nämlich auf ihrer Couch und starrte Löcher in den Fußboden.

„Ich habe seinen Antrag noch nicht abgelehnt. Ich habe mir nur ein wenig Zeit ausgebeten."

„Aber, du wirst ihn ablehnen", resümierte Anne.

„Weißt du, ich habe wirklich ernsthaft darüber nachgedacht.

Arthur würde gut zu mir passen. Er ist charmant und eigentlich genau mein Typ. Aber ..."

„... jetzt sind dir die Heavens über den Weg gelaufen", vollendete Anne den Satz. Sie seufzte. „Und die bringen einem das ganze Leben durcheinander. Die Auswirkungen dieser Krankheit bemerke selbst ich schon. - John hat mir gestern erklärt, dass ich für diese zwei Nächte sehr reizvoll gewesen wäre, aber er sich keine Beziehung mit mir vorstellen könnte." „Ach, Anne - das tut mir Leid." Charly stand auf und nahm ihre Freundin in den Arm.

Die lächelte hintergründig. „Ich werde es überleben. Ich hatte mich geirrt - er war doch nicht mein Traummann." Überrascht sah Charly sie an. „Nein? Aber du warst doch erst so begeistert von ihm?"

„Hm, ja ... man kann sich ja mal irren. Er hat es doch nicht so gebracht, wie ich gehofft hatte. Wenn du verstehst, was ich meine ..." Sie verzog den Mund zu einem breiten Grinsen.

„Außerdem ..."

„Außerdem was?"

„Außerdem bin ich heute beim Einkaufen meinem Traummann begegnet. Aber diesmal ist er's wirklich!" Charly stöhnte leise. Warum war Anne nur immer so impulsiv und so leicht zu begeistern?

„Und du wirst es nicht glauben - der Typ war auch bei Dämons Party!"

Jetzt wurde Charly doch neugierig. „Das gibt's doch nicht! -Wer ist es denn? Kenne ich ihn?"

Anne rieb sich vergnügt die Hände. „Er heißt Thomas und arbeitet für Crispin Heaven."

„Crispins Reitlehrer?", rief Charly entgeistert aus.

„Ja, genau der. - Und er ist nett und sehr attraktiv."

Da musste Charly  ihr ausnahmsweise einmal  zustimmen.

Thomas Griffith sah wirklich hervorragend aus. Aber ob er der Richtige für eine Frau wie Anne war?

Sie verkniff sich eine Bemerkung darüber, dass Thomas zunächst mit ihr geflirtet hatte. Er war genau so ein Frauenheld wie Dämon - soviel stand fest! Aber Anne musste einfach eigene Erfahrungen sammeln.

„Aber du warst doch noch nicht mit ihm im Bett, oder?" Ihre Freundin schüttelte den Kopf. „Damit werde ich mir dieses Mal Zeit lassen - obwohl er schon gut aussieht. Ich fühle mich ganz schwach in seiner Nähe."

Genau so erging es Charly, wenn sie mit Dämon zusammen war. Er hatte eine überwältigende Wirkung auf sie. Und noch immer wusste sie nicht, welche Rolle Cris für sie spielte. Es war alles so verzwickt.

 

Dämon suchte vergeblich nach Cris. In seinem Kopf war ein heilloses Durcheinander. Er musste irgendjemanden finden, mit dem er über diese Nachricht sprechen konnte. So etwas konnte doch nicht sein. Das KONNTE einfach nicht sein. Ein Virus. Oder - eine Warnung?

„Cris, wo steckst du, verdammt?!", fluchte er.

Er betrat das Insthaus, in dem Justins Wohnung war. Vielleicht war der Junge wenigstens da?

„Justin?"

Er schob die Tür auf, sie war nur angelehnt - und sah Justin. Erstaunt schaute der ihn an, während er sich zwei bunte Pillen in den  Mund schob und sie  hastig  mit  Mineralwasser runterspülte. „Dämon?"

Mit zwei schnellen Schritten war Dämon bei ihm und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

 

Als Crispin mit der zierlichen Stute zusammen den Stall betrat, hörte er sofort das mühsam unterdrückte Schniefen. Spooky lief die Stallgasse entlang, Crispin hörte das Ticken der Krallen auf dem Betonboden. Mit einem kurzen Laut schlug er an. Dann wartete er leise.

Crispin führte die Stute zielsicher zu ihrem Stall, öffnete die Tür und nahm ihr erst im Stall Trense und Sattel ab. Beides legte er nachlässig vor die Stalltür auf den Boden - das hatte Zeit.

Langsam tastete er sich an den Gitterstäben entlang, bis zu der Box, vor der Spooky still verharrte.

Er öffnete die Tür. „J.?"

Wieder hörte er ein Schniefen. „Ja."

Crispin trat ein, schob den großen Fuchs ein wenig zur Seite. Vorsichtig ging er in die Knie, tastete nach Justin, berührte ihn sanft an der Schulter. Dann setzte er sich zu ihm. Zögerte kurz und schlang dann den Arm um den Jungen. Er zog dessen Kopf an seine Schulter. Justin schluchzte.

Crispin saß nur da, spürte den zarten, zuckenden Körper neben sich. Er fragte nicht, bedrängte Justin nicht. Was auch immer passiert war - er fühlte, dass Justin nicht darüber sprechen wollte.

Geräuschvoll putzte sich dieser die Nase. „Danke." Cris schüttelte den Kopf. „Du brauchst mir nicht zu danken." „Warum hat er das getan? Warum?" Justins Stimme war eine Mischung aus Trotz und Schmerz, und Cris konnte sich bereits denken, um wen es ging.

„Dämon?", fragte er leise. Und spürte, wie Justin an seiner Schulter nickte.

Schweigend blieb er noch eine ganze Zeitlang bei Justin sitzen. Was war passiert? Was hatte Dämon getan? Seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte Justins Schmerz spüren, doch er wusste nicht, was der Junge dachte.

„Du brauchst nicht hier bleiben", sagte Justin und bemühte sich um einen lockeren Tonfall, was allerdings gründlich misslang.

Cris hörte das. Er wäre gern geblieben, doch er musste zu Dämon. Er musste ihn unbedingt fragen, was vorgefallen war. Also stand er auf, obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte. „Meinst du, es geht wieder?"

„Ja." Auch Justin stand auf, klopfte sich die Sägespäne von der Hose. „Ich ... gehe jetzt rüber in meine Wohnung. Muss ... auch noch duschen."

„Okay. Wenn du darüber reden möchtest, Justin, dann kannst du jederzeit zu mir kommen." Justin schluckte. „Ich weiß."

 

Crispins Weg führte direkt zu Dämon. Mit einer Hand hielt er sich locker an Spookys Gestell fest. So ließ er sich zügig und sicher bis zu Dämons Zimmer ziehen. Ohne anzuklopfen trat er ein.

Crispin spürte Spookys Bewegung und wusste sofort, dass Dämon auf dem Boden lag. Er hörte seinen leisen Atem. „Was ist passiert?", fragte er leise. Es war ihm klar, dass Dämon nicht schlief. Gern hätte er jetzt in das Gesicht seines Bruders gesehen, obwohl er davon überzeugt war, dass sich absolute Zerrissenheit und Verwirrung in diesem widerspiegelte. Eigentlich brauchte er es nicht zu sehen, er fühlte es deutlich. Zu deutlich.

„In welchem Film sind wir? Wo die Helden am Boden

liegen?"

„In einem ganz schlechten B-Movie", antwortete Dämon. „Ich weiß nur nicht, ob die Katastrophe schon eingetreten ist oder noch bevorsteht. - Scheiße."

„Dämon! Sag mir, was du getan hast", verlangte Crispin.

„Ich habe ihn vergewaltigt", sagte Dämon tonlos. „Er ... hat geweint."

„Du Arschloch! Warum hast du das getan?", fragte Cris wütend. Am liebsten hätte er nach Dämon getreten. Er hatte bereits so etwas geahnt.

„Los, antworte mir." Er war wirklich kurz davor, sich auf seinen Bruder zu stürzen und ihm wehzutun. Dämon setzte sich auf. „Ich weiß nicht, verdammt. - Es ist alles irgendwie zuviel für mich."

„Du spinnst!", fauchte Cris. „Hast du irgendwas genommen?" „Nein." Es klang gequält.

„Das kann doch nicht wahr sein ... Du gehst jetzt sofort zu ihm und biegst das wieder gerade. - Wenn das überhaupt noch möglich ist! Wie kannst du sein Vertrauen nur so missbrauchen? Seit drei Jahren erzählst du ihm, dass er sich nicht alles gefallen lassen muss, dass niemand ihm so etwas antun dürfte - und nun sowas!" Crispin war außer sich vor Wut; erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er den Jungen mochte. Wieviel Justin ihm bedeutete und wie nahe ihm dessen Schmerz gehen konnte.

„Scheiße, Cris!", schrie Dämon zurück. „Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, warum ich das getan habe! Ich kann es nicht erklären!"

„Du gehst jetzt zu ihm und entschuldigst dich, verdammt!" Dämon war durcheinander, aber er stand auf und verließ das Zimmer.

Um Justins Wohnung zu erreichen, musste er nur den Hof überqueren. Jeder Schritt schien ihn Energie zu kosten, mit jedem Schritt wurde er langsamer. Die Tür des Insthauses war noch immer nicht verschlossen. Dämon trat ein und verharrte einen Moment im kühlen Flur. Wieder ein paar schwere Schritte. Dann stand er unschlüssig vor Justins Zimmer. Es war wie vorhin ... vor ... einer Ewigkeit. Oder waren nur eine, zwei Stunden vergangen seitdem ... ? Er fühlte sich wirklich schlecht. Noch immer spürte er Justins zarten Körper, wie es ihn erregt hatte, ihn mit Gewalt zu nehmen. Gott, wie hatte er das nur zulassen können? Er hatte doch nur ... Er hatte mit jemandem über die seltsame Warnung auf seinem PC reden wollen. Warnung oder Virus ... Er war so geschockt ... Cris war nicht auffindbar gewesen, aber Justin. Warum hatte er ihn nur überrascht, wie er diese Pillen einwarf?! Amphetamine, nahm Dämon an. Nein, er wusste es sofort. Dasselbe Scheißzeug, das Cris früher genommen hatte! Er war so wütend darüber gewesen, dass Justin diese Pillen schluckte. Und verdammt, ihm war die Hand ausgerutscht, und dann ... Alles andere war einfach passiert! Wie hatte er das nur tun können? Er hatte total die Kontrolle verloren. Das war ihm noch niemals vorher passiert. Noch nie!

Er versuchte, sich zusammenzunehmen. Vorsichtig klopfte er an. Eine Zeitlang blieb es still, dann hörte er ein leises: „Ja?" Er trat ein,  seine  Schritte  waren mühsam,  als trüge  er Bleischuhe.

Justin starrte ihn an. Seine rotgeränderten, verquollenen Augen schnürten Dämon die Kehle zu. Er räusperte sich. „Justin." Langsam ging er auf ihn zu, zwei Schritte, blieb dann wieder stehen. Unschlüssig.

Justin sah ihn an, wie ein in die Enge getriebenes Reh. Hektisch schien er nach einem Weg an ihm vorbei zu suchen. Dämon spürte seine innere Qual. „Justin, es tut mir Leid." Justin fing an zu stottern. „Nein, ... es ... es ist schon okay ... es stand dir zu und ... es war auch meine Schuld. Außerdem ist es ... nur gerecht ..."

„Nein, hör auf", unterbrach Dämon ihn heftig. „Es ist nicht deine Schuld, nur meine. Ich bin ein Arsch! Es stand mir überhaupt nicht zu. Gott, Justin, es tut mir Leid ... ich möchte nur, dass du mir verzeihst. - Kannst du mir das verzeihen?" Ungläubig starrte Justin ihn an.

„Ich möchte, dass du hier bleibst ... und dass alles wieder gut ist zwischen uns. - Und ich weiß nicht, ob das jemals wieder so sein kann." Er schaute Justin lange, flehend an. „Das kannst nur du entscheiden."

Justin nickte. Dämon sah in der Tat verzweifelt aus - obwohl Justin nicht glaubte, dass er es wirklich aufrichtig bereute. Er räusperte sich verlegen. „Ich ... weiß jetzt nicht, was ich sagen soll."

Dämon trat jetzt vor ihn, er war sehr dicht. „Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, Justin. Es tut mir so Leid. Ich wollte dir nicht wehtun."

Justins Kiefermuskeln arbeiteten. Er spürte noch deutlich Dämons brennenden Handabdruck in seinem Gesicht. „Du hast mir aber wehgetan, dabei ... hättest du mich doch jederzeit ohne Gewalt haben können."

Dämon atmete hörbar aus. „Das weiß ich ... es war gerade dieser Kick ... gegen deinen Willen ..." Seine Stimme war kaum zu hören. „Und ... ich hab die Kontrolle verloren. Ich ... ich wusste nicht mehr, was ..."

„Du bist wirklich ein Wichser!" sagte Justin leise. „Du  ... hättest ja einfach  eine  Frau  vögeln  können,   um  deine Männlichkeit wieder herzustellen." Dämon schwieg. Hatte er das bezweckt? „Verzeih' mir", sagte er sehr leise.

Justin atmete geräuschvoll aus. „Lass mir etwas Zeit zum Nachdenken, Dee. Ich bin nicht mehr vierzehn. Früher hätte ich dir das sicher nicht übel genommen, aber heute ... Ihr habt mir beigebracht, dass ich mir nicht alles gefallen lassen muss, dass ich nicht geboren wurde, um benutzt zu werden ..." „Ja, ich weiß. Es ... tut mir wirklich Leid." Dämon wandte sich langsam um.

Als er den Raum verließ, starrte Justin ihm nach. Er zitterte noch immer, sein Herz raste. Aber er wusste schon jetzt, dass er Dämon verzeihen würde. Warum auch immer das passiert war -Dämon hatte ihn nicht demütigen wollen.

 

„Du hast dich hoffentlich entschuldigt", empfing Cris seinen Bruder unterkühlt.

Der brummte etwas Unverständliches und setzte sich auf die Couch.

„Kannst du dein Verhalten vielleicht ansatzweise erklären?" Dämon starrte zu Boden und überlegte. Justin hatte Angst vor ihm gehabt - er hatte noch niemals vorher mit jemandem Sex gehabt, der Angst hatte. Er hatte noch nie jemandem in dieser Art Gewalt angetan. Warum also Justin? Ausgerechnet Justin ... „Ich bin ausgeflippt, weil er irgendwelche Pillen eingeworfen hat", sagte er schließlich.

Cris war überrascht. „Er hat Pillen geschluckt? Was?" „Keine Ahnung. Ich meine, ich weiß ... es ist seine Sache, aber ich fühle mich auch für ihn verantwortlich. Trotzdem ... wir haben Dad immer dafür gehasst, wenn er uns geschlagen hat, aber ..."

„Du hast ihn geschlagenl", fragte Cris ungläubig. „Das kann doch nicht wahr sein! Ich glaube, du bist verrückt geworden!" Dämon stand auf und wanderte rastlos durch das Zimmer. Spooky hob den Kopf und beobachtete ihn aufmerksam, er spürte Dämons Unruhe.

„Als ich das gesehen habe, ist irgendeine Sicherung bei mir durchgebrannt. Ich ... ich habe auch nie verstanden, warum du das Zeug genommen hast. - Ich wollte nur mit jemandem über die Warnung reden ... oder den Virus, wie auch immer ..." „Warnung? Was für eine Warnung? Und was für ein Virus? Was redest du? Was soll das alles?"

„Ich habe heute in der Firma eine Warnung bekommen. Eine Nachricht erschien plötzlich auf dem Bildschirm meines Computers ... dass Blinde, die in Farbe träumen, sehen könnten. - Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Vielleicht ist es auch ein Scheiß-Virus, den sich irgendein krankes Hirn ausgedacht hat. Aber es stand eindeutig VORSICHT am Ende der Nachricht. - Ich habe dir ja gleich gesagt, dass sie mir dort irgendwas verheimlichen ..."

Crispin schwieg betroffen. Blinde, die in Farbe träumen. Er schluckte. Was hatte das zu bedeuten? Wer schickte solche Warnungen? War Dämon in Gefahr? Oder er? „Ich weiß echt nicht mehr weiter, Cris. Ich habe sowas noch niemals gesehen, dass sich der Bildschirm so verändert -genauso wie bei einem Virus! Und vielleicht ist es auch einer. Ich bin total fertig gewesen. Wenn mir jemand so eine Nachricht schickt! Eine Warnung ... Und als ich Justin dann finde, schmeißt er gerade Pillen ein. Als wenn ich nicht schon genug Stress hätte ... Ich bin irgendwie ausgerastet und habe ihm eine gescheuert und dann ..."

Cris winkte ab und stand ebenfalls auf. „Ich muss mit ihm reden."

Spooky war sofort an seiner Seite; er war wie ein Teil von Cris. Mit sicherem Griff fasste er das Gestell und verließ Dämons Zimmer.

Schweigend sah sein Bruder ihm nach. Sein Kopf war wie leergefegt. Der Jähzorn seines Vaters war aus ihm herausgebrochen, und er schämte sich dafür. Er wusste nicht, wie das hatte passieren können. Sie hatten sich immer geschworen, niemals so zu werden wie ihr Vater.

 

Wieder verkabelten sie ihn. Er hörte das gleichmäßige Piepen seiner Herztöne. Langsam, ruhig - er war nicht aufgeregt. Es war alles Routine. Sie hatten auch wieder Blut abgenommen; seine Werte waren immer gut. Besser sogar als früher - aber jetzt gingen sie ja manchmal mit ihm nach draußen. Wie er es liebte, die frische Luft zu atmen. Auch jetzt im Winter. Jahrelang kannte er nur die klimatisierte Laborluft. Es war ein Erlebnis, eine andere Temperatur auf der Haut zu spüren. Er erlaubte sich, ein wenig zu träumen. Die Messungen würden eh eine ganze Zeitlang dauern.

Von was träumte ein Junge in seinem Alter? - Davon, Feuerwehrmann zu werden, Pilot, davon, groß und stark zu werden ... und von der Freiheit.

Er hatte viele Spielsachen, ganze Kisten voll, sie beschäftigten sich viel mit ihm; viel mehr als vorher, als seine Spielkameraden noch da waren. Aber sie interessierten sich nur für seine körperliche Entwicklung. Deswegen auch die Tests. Er musste gesund sein. Und das wollte er doch auch, oder? Er war ein braver Junge, er wollte alles richtig machen. Und doch wusste er tief in seinem Innern, dass etwas mit ihm nicht stimmte - nicht richtig war.

Sie hatten seine geistige Entwicklung vernachlässigt, ihm kaum Anregungen geboten. Aber er war intelligent, und - was kaum jemand wusste - es gab Menschen, die sich mehr um ihn kümmerten, ihm Geschichten vorlasen, ihm von der richtigen Welt erzählten. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte er sicher noch nicht richtig sprechen können. Aber er konnte sprechen. Und er konnte noch mehr ... „Jason? Ist alles okay?"

Jason schlug die Augen auf und wagte ein schmales Lächeln. „Ja, natürlich."

Was sollte er auch sonst sagen? Er wusste ja nicht genau, was nicht in Ordnung war.

Doch er hatte etwas gemacht - und er spürte, dass das Ärger geben konnte. Noch hatte ihn niemand darauf angesprochen. Aber er wusste, dass er DAS getan hatte. Es war ganz leicht gewesen - und einfach aus einer Langeweile heraus entstanden. Und das hatte er mittlerweile herausgefunden, dass er Dinge tun konnte, die andere Leute in Angst versetzten. Er musste sich nur konzentrieren. War das der Grund für die vielen Untersuchungen?

 

„Was nimmst du?", fragte Crispin ihn ohne Umschweife. Justin zögerte. Er hatte sich mittlerweile wieder ein wenig beruhigt und fragte sich, ob er nicht übertrieben auf Dämons Übergriff reagiert hatte. Wie immer konnte er nicht einschätzen, ob Dämons Handlung gerechtfertigt gewesen war oder ein Vertrauensbruch. Er hatte nie wirklich verstanden, wie Menschen handelten, was und warum sie das taten, warum sie ihn verletzten und ob das Leben nun mal einfach so war. Natürlich hatte Dämon es gegen seinen Willen getan, aber -hatte er ihn nicht sogar dazu ermutigt? Es wäre sicher nicht so schlimm gewesen, wenn er sich nicht zur Wehr gesetzt hätte. Er war total verunsichert.

Und jetzt stand Cris vor ihm und sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes erahnen.

Justin entschloss sich, dass es vermutlich das Beste sei, die Wahrheit zu sagen. Es war Unsinn, alles zu leugnen. Dämon hatte es schließlich gesehen.

Er räusperte sich. „Manchmal Amphetamine, Koks und ganz selten Trips - was ich so bekomme. Aber wirklich nur ganz selten, Cris. Ich ... bin nicht davon abhängig." „Warum nimmst du es überhaupt?"

„Wenn ... wenn ich mal schlecht drauf bin, oder        Justin suchte nach Gründen, „oder auf Parties oder ..." „Und was hast du geschluckt, als Dämon dich gesehen hat?", unterbrach Cris ihn unsanft.

„Amphetamine, weil ... damit fühle ich mich manchmal besser. Ich weiß im Moment nicht, wie ich mit Dämon umgehen soll. Ich ... es war einfach jahrelang klar zwischen uns, und jetzt hat sich alles verändert, und ich möchte doch, dass er mich mag. Und ... wenn ich was genommen habe, geht alles leichter, es ist einfacher, ganz cool mit ihm zu reden. Und ich war noch müde von gestern Abend ..."

Cris hörte ihm aufmerksam zu. „Ich habe dir meine Pferde anvertraut - kann ich das weiterhin?"

„Ja, natürlich", beeilte sich Justin zu sagen. „Bitte, du willst mich doch nicht ... rausschmeißen, oder?"

Cris hörte den flehenden Ton in Justins Stimme. Er schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber ich muss wissen, dass ich dir hundertprozentig vertrauen kann. Wenn du irgendein Zeug schluckst, kann ich das nicht." Und leiser fügte er hinzu:

„Und ich weiß verdammt noch mal, wovon ich spreche. Wenn ich nicht auf Speed gewesen wäre, würde Violet noch leben.

Dann hätte ich die Geschwindigkeit des Wagens einschätzen können." Er presste die Lippen fest aufeinander.

Justin berührte ihn an der Schulter, dann - ganz sanft – im Gesicht. Cris erschauderte bei der zarten Berührung.

„Ich verspreche dir, dass du dich auf mich verlassen kannst, Cris."

„Ja, ich weiß, Justin." Er zögerte kurz, dann: „Dämon hat dich geschlagen, weil du ihn an mich erinnert hast ... als er gesehen hat, wie du das Zeug schluckst, hat er daran gedacht ... was mir passiert ist. Er hätte mich damals sicher gern verprügelt, statt dessen musste er mich von einem Selbstmord abhalten." Es fiel ihm schwer, das auszusprechen, aber er wusste, dass dies ein Grund für Dämons Ausraster war. „Es tut ihm wirklich Leid." „Ich bin nicht sauer auf ihn."

„Ich verstehe dich nicht." Das tat er in der Tat nicht. Er hatte vermutet, dass Justin enttäuscht war, wütend - nicht, dass er versuchte, Dämons Entgleisung zu verstehen. „In    extremen   Situationen   handeln    Menschen    extrem. Vielleicht ohne  darüber  nachzudenken   ..."   Er gab   ein merkwürdiges Geräusch von sich, was vielleicht ein Lachen, genauso gut aber auch ein Schluchzen hätte sein können. „Darf ... ich dein Gesicht anfassen?", fragte Cris leise. Justin sah ihn überrascht an. „Ja."

Und als Cris die Handflächen vorsichtig auf sein Gesicht legte und   mit   den   Fingerspitzen   an   den   Wangenknochen entlangfuhr, fragte er: „Willst du wissen, ob ich heule?" „Ich will wissen, wie du aussiehst."

Jetzt füllten sich Justins Augen mit Tränen. Er versuchte, sie wegzublinzeln, mit dem Erfolg, dass sie über seine Wangen liefen.

Crispin spürte sie an seinen empfindlichen Händen. Vorsichtig nahm er den Jungen in den Arm. „Hey J. ..." Er spürte, wie Justin sich an ihn drückte.

„Komm, wir gehen irgendwohin, wo du mir alles erzählen kannst, ja?" Justin nickte.

 

„Crispin?"

Er war überrascht, dass Jenna ihn anrief. Was wollte sie? „Hallo, Jenna."

„Wie geht es dir?", fragte sie im Plauderton.

„Hm ja, ganz gut." Cris war auf der Hut. Seit Dämons letzter Party hatte sie nichts mehr von sich hören lassen. Und das hatte er auch nicht wirklich bedauert.

„Hast du schon das Neueste gehört?"

Cris fragte sich, was wohl „das Neueste" war. Er legte keinen besonderen Wert auf irgendwelche Klatschgeschichten. Und er wunderte sich, dass Jenna bei ihm anrief, um ihm die neuesten Gerüchte zu erzählen. „Nein", antwortete er wahrheitsgemäß.

„Dann wirst du vielleicht etwas überrascht sein. - Deine Bekannte Charlotte Dowell wird nämlich heiraten. Und weißt du, wen?"

Cris war so erschrocken, dass er nichts erwidern konnte. „Arthur Wallady! Ist das nicht verrückt? - Na ja, die beiden passen ja wirklich gut zusammen. Ich habe sie neulich mal zusammen im Theater gesehen. Und Arthur ist ein gut aussehender Mann. Aber das kam doch ziemlich überraschend. Wer weiß, vielleicht bekommst sie auch ein Kind von ihm", plapperte Jenna drauf los.

Cris kam nicht mehr mit. Charly wollte heiraten? Und dann auch noch Wallady? Das konnte doch nicht sein! Wusste Dämon schon davon?

 

Doch sie kamen gar nicht dazu, über dieses Thema zu reden. Dämon war den ganzen Tag nicht im Haus. Und als Cris schließlich von ihm hörte, hatten sie plötzlich ganz andere Sorgen.

„Crispin, beeil dich! Es brennt in der Firma!" Dämons Stimme klang alarmiert.

Wie ein geölter Blitz sprang Crispin vom Sofa auf. Was war passiert?

In Rekordgeschwindigkeit waren die beiden Brüder im Auto und rasten Richtung Heaven Industries. Woodster, einer der Wachleute, hatte nicht gesagt, in welchem Teil der Firma es brannte - aber er hatte sehr aufgeregt geklungen. Alle Regeln missachtend drängelte sich Dämon mit seinem Mercedes durch den Verkehr. Cris wurde es ganz mulmig zumute. Es würde nicht mehr lange dauern, dann war ihm schlecht. Dämon fuhr wie ein Henker!

„Wer hat angerufen? Und wo brennt es?"

„Robin Woodster. Er ist einer der Wachleute. Er hat nicht gesagt, wo genau  es brennt.  Aber dem Qualm nach zu schließen ... Mann, ich hoffe nicht, dass die Firma schon auf die Grundmauern runtergebrannt ist!"

Ohne die Geschwindigkeit zu verlangsamen bretterte er über die Bordsteinkante auf den großen Vorplatz von Heaven Industries. Crispin drehte sich der Magen um. Die Feuerwehr war bereits anwesend. Dicke Rauchschwaden hingen über den modernen Bürogebäuden. Aber - soweit Dämon das bei diesen Lichtverhältnissen erkennen konnte - der Schaden hielt sich in Grenzen. Zumindest die Fassade schien nicht beschädigt. Robin Woodster, ein rundlicher Mann in den Vierzigern, lief ihnen entgegen. Sein massiger Körper war eindeutig nicht für eine so schnelle Gangart bestimmt.

Dämon und Crispin stiegen aus; an Crispins Seite war Spooky, der    Woodsters    schnelle    Annäherung    abrupt    stoppte. Offensichtlich hatte der dicke Mann Angst vor Hunden. Mit einem skeptischen Seitenblick auf Spooky begrüßte er die Brüder. Er keuchte.

,Das Feuer ist bereits unter Kontrolle. Gott sein Dank - Aber es ist noch nicht sicher, ob jemand verletzt wurde ... oder Schlimmeres ..."

„Wo genau ist es denn ausgebrochen?", wollte Dämon wissen. Er überlegte, wer sich noch in dem Gebäude hätte aufhalten können. Um diese Uhrzeit.

Doch Woodster schüttelte den Kopf, dass sein Doppelkinn wackelte. „Das kann man noch nicht genau sagen; wahrscheinlich in einem der Büros, die nur als Abstellräume für die Akten dienen."

Er schwitzte stark, sein Kopf war hochrot, das konnte Dämon selbst bei dieser Beleuchtung erkennen. Er schien erschüttert über den Vorfall. Und zudem erschrocken, da er noch in dem Gebäude gewesen war, als der Brand ausbrach.

„Dann werde ich mich mal mit dem Einsatzleiter unterhalten.

Würden Sie bitte auch mitkommen, Mr Woodster?"

Der Einsatzleiter, ein großer, durchtrainierter   Mann   mit skeptischem Blick und tiefen Furchen in der Stirn kam ihnen schon entgegen. Sie stellten sich ihm vor. Sein Name war Jim Rüssel.

„Wie es scheint, sind nur Akten vernichtet worden und die Einrichtung der drei Büroräume. Allerdings kann ich Ihnen das nicht mit Sicherheit sagen. Wer arbeitet denn um diese Uhrzeit noch in den Büros?"

Dämon zuckte mit den Schultern. Soweit er wusste, niemand.

„Sie haben jedenfalls Glück, dass Ihre Firma so gut abgesichert ist - der Feueralarm wurde sofort ausgelöst."

Nicht schnell genug, dachte Dämon.

„Gibt es schon irgendwelche Hinweise?"

Der Einsatzleiter wiegte den Kopf hin und her. „Alles deutet auf Brandstiftung hin. - Aber Genaues kann ich Ihnen noch nicht sagen. Die Kripo ist jedenfalls eingeschaltet und wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen."

„Können wir schon in das Gebäude?"

„Nein, im Moment nicht. Das wäre noch zu gefährlich. Außerdem fangen wir jetzt mit der Spurensicherung an." Sie unterhielten sich noch eine Weile mit dem Einsatzleiter. Er schien ein fähiger Mann zu sein - und er hatte seine Leute im Griff.

Dämon vertraute ihm.

 

Zwei vermummte Gestalten näherten sich, und Dämon erkannte sie erst in dem Moment, als sie direkt vor ihm standen: Glasten und Larkin.

Er unterdrückte ein Stöhnen. Die beiden hatten ihm auch noch gefehlt zu seinem Glück.

„Dämon, was ist passiert?", fragte Glasten statt einer Begrüßung.

Widerwillig gab Dämon die wenigen Informationen preis, die er selbst gerade erst bekommen hatte.

Larkin flatterte herum wie ein aufgescheuchtes Huhn. „Hoffentlich ist nichts Wichtiges verbrannt ... wichtige Unterlagen ... eine Katastrophe!"

„Sie müssen uns sofort informieren,  wenn sie Genaueres erfahren", sagte Glasten. „Wir werden  umgehend eine Versammlung einberufen müssen!"

Dämon nickte. „Natürlich, gleich morgen."

„Wenn wichtige Ergebnisse vernichtet wurden ..."   Larkin schien außer sich.

„Falls Sie etwas Neues erfahren, melden Sie sich." Glasten verpackte diesen Befehl nicht einmal in ein höfliches Gewand. Er wollte klarstellen, wer das Sagen hatte. Aber Dämon hatte keine Lust auf Diskussionen. Seine Gedanken beschäftigten sich jetzt mit anderen Dingen. Und er war froh, als die beiden Wissenschaftler sich entfernten. Warum waren sie überhaupt da gewesen? Hatte Woodster sie ebenfalls informiert?

Später ließ er sich überreden, mit Crispin zusammen nach Hause zu fahren. Der Einsatzleiter hatte versprochen, sie auf dem neuesten Stand zu halten.

 

„Akten", sagte Cris zynisch und ließ sich in den bequemen Sessel fallen. Er roch nach Feuer und Rauch, seine Klamotten waren voll Ruß. „Was für eine Überraschung. Da hat wohl jemand versucht, Beweise aus dem Weg zu räumen." „Wein?"

Cris nickte. Er hörte, wie Dämon die Flasche entkorkte und ihm und sich ein Glas einschenkte.

„Du meinst also wirklich, es war Brandstiftung?" Dämon hätte viel dafür gegeben, wenn es nicht so wäre. Crispin lachte auf. „Was sonst? Meinst du, die Akten wären so heiß gewesen, dass sie sich selbst in Brand gesetzt haben?" „Dann stellt sich ja nur die Frage, wer es gewesen sein könnte. Wer hat Interesse daran, Akten verschwinden zu lassen? Und was könnten das für Informationen gewesen sein, die zwar in Akten vermerkt sind, mir aber nicht in die Hände fallen sollen? _ Siehst du irgendeinen Zusammenhang?"

Crispin schwieg einen Moment. Nachdenklich runzelte er die Stirn.

„Hast du einen Verdacht?" Dämon sah ihn neugierig an und setzte sich ihm gegenüber auf einen Sessel.

„Ja, den  habe  ich",   sagte er ärgerlich.  „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder waren das Informationen, die nur Dad einsehen sollte oder - es könnten Personalakten gewesen sein. Und damit stand Wallady in dringendem Tatverdacht."

„Bitte?"

„Er hat ein Motiv - und er hat sogar eine Spionin in unser Haus geschleust."

„Du meinst Charly?" Dämon war verblüfft.

„Vielleicht hat er sich von Anfang an nicht für das Pferd interessiert."

„Wie kommst du auf Wallady?"

„Dee, stell' dich nicht dumm! Du hast doch gesehen, dass fast alle Fachkräfte durch seine Vermittlung zu Dads Firma gestoßen sind. Seine Personalberatung hat die Jobs vermittelt. Seine Headhunter haben Wissenschaftler von anderen Firmen abgeworben für Heaven Industries. Und - Wallady war ein guter Bekannter von Dad, wenn ich mich recht erinnere." In der Tat waren sie bei einer oberflächlichen Durchsicht der Personalakten häufig auf den Namen Wallady Consulting gestoßen.

„Du meinst, Wallady steckt mit denen unter einer Decke? Aber warum?"

„Das weiß ich auch nicht, aber es ist der einzige Zusammenhang, den ich erkennen kann."

„Das ist albern, Cris. Wallady hat gar keinen   Grund, Unterlagen von Heaven Industries zu vernichten!"

„Doch, wenn es zum Beispiel Unterlagen zur Personaleinstellung sind. Und  wenn es da irgendwas zu verbergen gibt ..."

„Irgendwas zu verbergen ..." Dämon verdreht die Augen. „Was meinst du damit?"

„Vielleicht gibt es irgendwelche Auffälligkeiten, was die Mitarbeiter von Heaven Industries angeht? Etwas, das dich auf die richtige Fährte lenken könnte. Und das wollen sie verhindern."

„Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Charly etwas damit zu tun haben könnte!", beharrte Dämon.

Cris zuckte mit den Schultern. „Weil du mit ihr im Bett warst", stellte er ungerührt fest.

„Nein. Weil ich glaube, sie einschätzen zu können. So etwas würde sie einfach nicht tun!"

Dämon schaltete den Fernseher ein. Genervt verfolgte er den Bericht über den Brand. Er hatte gehofft, dass Heaven Industries nicht so bald wieder in der Presse erscheinen würde. Der Rummel damals ihm gereicht. Und natürlich hatte auch der Tod ihres Vaters in den Zeitungen gestanden. Er seufzte und goss sich noch ein Glas Rotwein ein, als sein Handy piepte.

„Wer ruft mich denn jetzt an?", brummte er. „Rüssel vielleicht?", mutmaßte Cris.

Dämon zog das Handy aus seiner Tasche und warf einen Blick auf das Display. Doch statt einer Nummer wurde ein Wort angezeigt. Ein einziges Wort.

GEFAHR.

Eine   Textmitteilung?   Aber   dies   war   keine   klassische Textmitteilung.  Das Wort war einfach  auf dem  Display entstanden. Wie von Geisterhand. Genauso wie die Mitteilung auf seinem Computer. Wieder eine Warnung.

GEFAHR.

Damit wusste er, was er eigentlich die ganze Zeit schon gewusst hatte. Die Warnung auf seinem Computer hatte überhaupt nichts mit irgendeinem Virus zu tun. Er hatte das zwar schon durch seinen Computer-Fachmann David abchecken lassen -aber so ganz ausschließen hatte man es nicht können. Was bedeutete das? Und wer konnte ihm solche Warnungen schicken? Was war mit diesen Geräten los? Wer konnte sie so manipulieren? Dämon brach der Schweiß aus. „Dee, was ist los?"

„Ich glaube, wir haben ein echtes Problem …"

 

„Charly."

Sie lächelte ihn an und bat ihn herein. Sie trug einen kurzen Rock, der ihre erstaunlich langen Beine phantastisch zur Geltung brachte.

„Komm' doch rein, Dämon."

Er küsste sie zärtlich, was sie überraschte.

„Was wolltest du mit mir besprechen?"

Dämon starrte sie an. Das war nicht der richtige Zeitpunkt für so eine Frage. Er schlang die Arme um sie und sah sie lange an. Sie war so verlockend.

„Später." Dann senkte er seine Lippen auf ihren weichen Mund.

 

Dämon seufzte unhörbar und streckte sich in Charlys Bett aus. Warum war er schon wieder hier gelandet? Er hatte sie lediglich vorsichtig nach ihrer Beziehung zu Arthur Wallady fragen wollen, denn Crispins Vermutungen konnte er nicht einfach so abtun. Irgendwo mussten sie ja beginnen, das Durcheinander zu entwirren, um dem Rätsel auf die Spur zu kommen. Aber sie war ein so reizendes Geschöpf, und sie sprang auf seine nicht einmal bewusst eingesetzten Signale an, als wären die ein geheimer Code zwischen ihnen beiden. Es war nicht richtig, dass er das tat; vor allem, weil er noch immer davon überzeugt war, dass Crispin sie im Grunde wollte - auch wenn er das nicht zeigen konnte. Und die Chancen seines Bruders verschlechterten sich zusehends, wenn er mit Charly ins Bett ging-Ihre Hände strichen sanft über seine glatte Brust.

„Sagst du mir nun den Grund, warum du zu mir gekommen bist?"

Dämon grinste träge. „Ist das hier nicht Grund genug?" Sie lächelte und ließ ihre Hand zwischen seine Beine wandern. Mit gekonnten Bewegungen brachte sie ihn wieder in Fahrt. „Ich glaube, wir sollten uns später weiter unterhalten …"

 

Diesen Satz bereute er zutiefst. Wie naiv er war! Wie hatte er glauben können, dass Charly auf Crispins Vermutungen ruhig und sachlich reagieren könnte?

Sie hatte darauf bestanden, mit Dämon nach Hause zu fahren, um mit Crispin zu reden. Er hatte sie nicht davon abbringen können.

Charlotte kochte vor Wut. Das konnte doch nicht wahr sein, dass Crispin sie verdächtigte! Ausgerechnet sie. Wutentbrannt stapfte sie die weichen roten Stufen nach oben. „Charlotte, lass das doch." Dämons sanfte Stimme klang hinter ihr die Treppe hinauf. Aber sie ignorierte ihn. Es war so empörend, dass Crispin wirklich gedacht hatte, sie würde ihn ausspionieren. Es war unglaublich!

Einen Moment lang stand sie zitternd vor seiner Tür und versuchte, sich unter Kontrolle zu bringen. Sie hatte Psychologie studiert, warum entglitten ihr die Situationen mit Crispin immer derart? Andererseits war sie auch noch nie mit so einem Verdacht konfrontiert worden!

Noch immer wütend stieß sie die Tür auf. Noch bevor sie sah, wo Cris sich befand, war Spooky direkt vor ihr. Er spürte ihre offensichtliche Anspannung und schien nicht gewillt, sie bis zu seinem Herrn vordringen zu lassen.

Ärgerlich sah sie sich um. Sie entdeckte Crispin im Halbdunkel am Schreibtisch, vor dem Computer. Er hatte sie bereits bemerkt und sich zu ihr umgedreht.

„Crispin!" Ihre Stimme klang klar durch den Raum.

„Was ist?", fragte er kühl.

Sie versuchte einen Schritt auf ihn zu zumachen, aber Spooky begann bedrohlich zu knurren.

„Pfeif deinen Hund zurück." Sie sah, wie die Muskeln in Crispins schmalem Gesicht zuckten. Trotzdem machte er eine kleine Handbewegung - fast unsichtbar, aber Spooky gehorchte augenblicklich.

Sie trat direkt vor ihn. Sie wusste, dass er das nicht leiden konnte, aber das war ihr egal. Er war wirklich ein ... ihr fehlten die Worte.

„Ich lass mir deine Unterstellungen nicht gefallen.  Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?" Crispin winkte mit einer eindeutigen  Handbewegung  ab. „Dämon, der Schwätzer ..."

Sie versuchte, Ruhe zu bewahren. „Er hat mir endlich gesagt, warum du so abweisend bist. - Sag mal, bist du wahnsinnig geworden?! Glaubst du allen Ernstes, ich spioniere für Arthur?"

Crispin zögerte einen Moment, dann: „Ja."

Charlotte schnaubte aufgebracht: „Das ist doch wohl nicht wahr!"

„Warum sollte ich scherzen?", fragte Crispin scharf. „Immerhin bist du doch auf dem besten Wege Mrs Wallady zu werden!"

Charly starrte ihn an. „Wer sagt das?"

„Wallady selbst posaunt das selbstgefällig herum."

„Es stimmt aber nicht, verdammt! Er hat mich gefragt, aber ich habe seinen Antrag abgelehnt. Und ich habe hier auch nicht spioniert. Warum sollte ich das tun? Warum vertraust du mir nicht?"

„Die Fakten sprechen gegen dich."

„Ich kann das nicht glauben, Crispin. Ich ..." Sie war wie vor den Kopf geschlagen. „Das kannst du doch nicht wirklich glauben?"

Er runzelte die Stirn. Hatte er sich verhört? Er war aus irgend einem Grund so wütend gewesen, als er gehört hatte, dass Charly und Wallady ein Paar waren. Und nun behauptete sie, sie hätte seinen Antrag gar nicht angenommen? Sagte sie die Wahrheit oder versuchte sie lediglich, ihn hinzuhalten? „Du hast seinen Antrag abgelehnt?"

Charly sah ihn wütend an. Und sie hasste ihn dafür, dass er ihre Wut nicht sehen konnte - was natürlich völlig irrational war. „Ich kann jetzt nicht mehr mit dir reden. Dann flippe ich noch völlig aus! Du bist echt der letzte Mensch, Crispin. - Ich ..." Sie gab ein hilfloses Geräusch von sich. „Wir sprechen noch darüber, aber nicht jetzt ..."

Sie verließ sein Zimmer, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuschlagen.

Als Dämon den Stall betrat, hörte er nur das Schmatzen und Mampfen der Pferde, die gerade gefüttert worden waren. Er wusste, dass Justin noch hier war. Der Junge war ihm in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen. Verständlicherweise. Doch Dämon konnte diesen Zustand nicht länger ertragen. Er musste jetzt Klarheit haben.

Er ging die Stallgasse hinunter und sah um die Ecke. Hier befand sich die große Sattelkammer, das Solarium und der Platz, an dem das Heu gelagert wurde.

Justin war ebenfalls hier. Mit verbissenem Gesicht lud er Heu auf eine große Schubkarre.

„Justin?"

„Ja?", kam die knappe Antwort. Er drehte sich nicht einmal um.

Ein wenig unschlüssig starrte Dämon auf den schmalen Rücken.

„Soll ich dir helfen?"

„Nein!"

Justin blieb mit der Forke in einem der Bänder, die den großen Heuballen zusammenhielten, hängen.

„Scheiße", fluchte er und ging in die Knie. Aus der Hosentasche zog er ein kleines Messer und ließ es aufschnappen. Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte er das Band. Dämon schüttelte den Kopf. Der Junge ging bewaffnet in den Pferdestall. Aus dem sollte mal einer schlau werden. Er trat einen Schritt auf ihn zu und berührte ihn an der Schulter. Justin wirbelte herum - das Messer noch immer in der Hand.

„Was ...?"

Dämon sah ihn an, dann das Messer in seiner Hand. Er hielt es, als wolle er kämpfen - und als hätte er das auch schon einmal getan.

Justin bemerkte Dämons Blick und ließ das Messer sinken. Er schloss es wieder und steckte es zurück in die Hosentasche.

„Tut mir Leid", murmelte er.

„Du hast doch keine Angst vor mir?"

„Was willst du, Dämon?" Er war noch immer auf der Hut.

Ohne nachzudenken sagte Dämon:

„Dich." Er bereute diese Antwort sofort.

Justin wich zurück und betrachtete Dämon aufmerksam. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich muss arbeiten."

Er machte sich wieder daran, das Heu aufzuladen.  Doch Dämon gab nicht auf.

„Ich akzeptiere das nicht, Justin."

„Dass ich nicht will?" Justin drehte sich wieder um und funkelte ihn an. „Ich weiß, dass du das nicht akzeptierst, verdammt noch mal! Das habe ich gerade erst erleben dürfen!" Dämon schüttelte ärgerlich den Kopf. „Das meine ich nicht! Und das weißt du auch! - Ich akzeptiere nicht, dass du nicht mit mir redest. Dass du mir aus dem Weg gehst ..." Wenn Blicke töten könnten, hätte Justin ihn mit seinen Blicken erdolcht. „Ich habe wohl meine Gründe, dir aus dem Weg zu gehen. Außerdem hast du genug Beschäftigung, wenn ich mich nicht irre ..."

Irritiert sah Dämon ihn an. „Was meinst du?"

„Nicht was - wen solltest du fragen", höhnte er.

„Justin, verdammt, du solltest mich nicht reizen!"

Justins Augen wurden schmal. „Wieso nicht? Schlägst du mich

dann wieder?", provozierte er.

Dämon biss sich auf die Lippe. Er hatte nicht schlecht Lust dazu. Aber er würde es natürlich nicht tun. „Nein." Justin atmete auf. Er wusste, dass er es fast zu weit getrieben hätte. Doch aus irgendeinem Grund brachte Dämon ihn auf die Palme. Er hatte sich schon dafür verflucht, mit Crispins Bruder - seinem gesetzlichen Vormund, um genau zu sein - etwas angefangen zu haben. Auch wenn Sex mit ihm sehr schön sein konnte, hatte das doch gar keine Zukunft. Es war ein Spiel für Dämon - das zumindest war Justin klar.

Er wandte sich wieder der Schubkarre zu und wollte damit an Dämon vorbeifahren, doch dieser hielt ihn zurück. Mit einem festen Griff fasste er Justin an den Schultern und zwang ihn gegen den Heuballen. So eingekeilt fühlte er sich absolut hilflos - er war Dämon körperlich völlig unterlegen. „Jetzt, mein Freund, werden wir uns unterhalten. Du kannst nicht immer davonlaufen!" Dämons Stimme war gefährlich ruhig.

„Okay, reden wir." Justin versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das durch seinen Körper lief. Wenn das eine Entschuldigung von Dämon sein sollte ...

Dämon lockerte seinen Griff ein wenig. „Du kannst mich verachten, J. - aber du kannst mich nicht ignorieren. Ich möchte jetzt endlich wissen, was du denkst."

„Das überrascht mich. Ich dachte, du hättest zur Zeit nur noch

diese Frau im Kopf, fauchte Justin.

Dämon zog eine Augenbraue nach oben. War Justin eifersüchtig? Auf Charly? Das konnte doch nicht sein, oder? „Du meinst Charly, nehme ich an." Er dachte einen Moment darüber nach, wie er die Situation entschärfen konnte. „Sie hat doch mit der Sache zwischen uns beiden gar nichts zu tun." „Sache murmelte Justin aufgebracht. „Sie bringt doch alles durcheinander. Seit ihr sie kennt, ist das totale Chaos ausgebrochen!"

„J., was hat das mit uns beiden zu tun? Ich will von dir lediglich wissen, warum du mir aus dem Weg gehst, ob du vielleicht Angst vor mir hast, ob du mich hasst ..." Dämon versuchte, irgendeine Gefühlsregung im Gesicht des Jungen zu lesen.

„Ich hasse dich nicht", sagte Justin leise. „Ich brauche nur etwas Zeit, okay?"

Doch Dämon schüttelte den Kopf. „Ich habe dir Zeit gegeben, und jetzt will ich wissen, was los ist."

Justin strich sich die Haare aus dem Gesicht. Warum war Dämon bloß so stur? Er konnte doch nicht meinen, dass jetzt schon alles vergessen und vergeben war?! Wieder wurde er wütend.

„Du bist ein Arschloch, Dämon!", schoss es aus ihm heraus. Er versuchte sich zu befreien, doch Dämon hielt ihn unerbittlich fest.

„Bitte?"

„Du bist ein gottverdammtes Arschloch! Du hast mir wehgetan, und ich habe alles Recht der Welt, sauer auf dich zu sein! -Und jetzt lass mich los!"

Mit so einem heftigen Ausbruch hatte Dämon nicht gerechnet. Doch trotz der wüsten Beschimpfungen, die Justin losließ, musste er grinsen. Der Kleine war echt wild. Er presste seinen ganzen Körper an Justin, um ihn festzuhalten, dann nahm er das schmale Gesicht in seine Hände - es glühte richtig - und hauchte einen zarten Kuss auf Justins Lippen. Der war für einen Moment sprachlos, gab sogar seine Gegenwehr auf.

„Es gibt so viele schöne Sachen, die wir miteinander tun könnten, statt uns hier anzuschreien", murmelte er an Justins vor Zorn gerötetem Gesicht. Seine Hände glitten unter das warme Sweatshirt des Jungen, und Dämon spürte befriedigt, wie dieser erschauderte.

„Ja", sagte Justin leise, als er sich gefangen hatte, „und es gibt so viele schreckliche Dinge, die du mit mir machen kannst ..." „Ich weiß, Süßer. Es tut mir Leid. Ich werde das nicht wieder tun, das verspreche ich ..."

Justin wusste, dass das Dämons Masche war, dass Dämon ihn gerade um den Finger wickelte - doch das war egal. Er gab nach und erwiderte diesen bittersüßen Kuss.

 

Am darauf folgenden Tag war es sehr kalt, doch die Sonne schien, und Crispin musste einfach nach draußen. Der Wind, der ihm kühl um die Nase wehte, brachte ihn auf andere Gedanken. Er musste wieder zu sich finden; die Ereignisse der letzten Tage waren doch zuviel für ihn. Auch wenn er versuchte, sich den Stress nicht anmerken zu lassen. Er musste einiges in seinem Kopf ordnen - die Beziehung zu Charly gehörte sicher dazu. Er wusste nicht mehr, was er von ihr halten sollte. Im Prinzip mochte er sie; doch sie hatte ihn so enttäuscht. Wenn Wallady ihr einen Antrag gemacht hatte, hieß das doch wohl, dass sie mit ihm zusammen war, oder nicht? Ausgerechnet mit Arthur Wallady. Es war nicht so, dass er eifersüchtig war. Dass er vielleicht selbst gern an Walladys Stelle gewesen wäre. Aber dass Charly einen derart schlechten Geschmack haben konnte ... Oder hatte sie sich von seinem Geld, seinem Einfluss blenden lassen? Er seufzte laut. Er wusste es einfach nicht. Dämon war andauernd angespannt, seine schlechte Laune übertrug sich auf seinen Bruder. Es war immer so gewesen, als würde sie ein magisches Band verbinden. Cris konnte sich den Gefühlen seines Bruders gar nicht verschließen - das hatte er nie gekonnt.

Die Ermittlungen wegen der Brandstiftung in der Firma schleppten sich nur mühsam voran. Fast schien es, als würde jemand die Aufklärung bremsen. Dieses Gefühl hatte zumindest Dämon.

Cris schlug einen weiten Weg ein, der ihn vom Gutshaus und von den Ställen wegführte. Spooky zog ihn mit sanftem Druck nach vorn. Er freute sich offensichtlich über den langen Spaziergang, der ihm bevorstand.

Sie waren schon ein ganzes Stück gegangen, und Crispin dachte gerade über Justin und Dämon nach, als er das leise Brummen eines Wagens vernahm. Erstaunt hielt er inne. Wer fuhr auf dieser Straße entlang? Thomas? Oder Dämon? - Aber, warum sollten sie hier herfahren?

Das Auto näherte sich ihm mit hoher Geschwindigkeit. Cris hörte, dass der Fahrer nicht auf die Bremse trat. Konnte das sein? Er befand sich mit Spooky auf ihrem Grundstück. Wer zum Teufel konnte das sein? Wer fuhr hier lang? Und dann noch mit so einer Geschwindigkeit? Der Wagen kam näher, und Crispin wusste, dass der Weg zu schmal war. Zu schmal für sie beide ... Er musste ihn rammen! In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was sollte er tun? Und noch bevor der Wagen ihn erreichte und er auf der Motorhaube aufschlug, entschied sich sein Körper für das einzig Richtige: Er ließ Spooky los und hechtete mit einem waghalsigen Sprung in den Graben.

Hart schlug er mit dem Kopf und der Schulter auf dem Boden auf. Er kugelte ein paar Meter die Böschung hinunter und landete unsanft im Graben. Einen Moment blieb er betäubt liegen. Seine Schulter schmerzte. Es dauerte, bis er realisierte, dass er unter Wasser war.

 

Er unterbrach sein Spiel so abrupt, dass Gwen ihn überrascht ansah.

„Was ist los, Jason?"

Doch der Junge reagierte nicht. Er war irgendwo anders. Einer   ihrer Mitarbeiter schaute zu ihnen rüber. „Ist irgendwas?"

Gwen schüttelte den Kopf und lächelte unbekümmert.

„Er macht einem manchmal etwas Angst", sagte der Mitarbeiter, als sei Jason gar nicht anwesend.

„Ja? Finden Sie?"

Der Mann nickte langsam. Und Gwen wusste, dass er den Jungen gar nicht als Mensch betrachtete. Vielleicht hätte sie die gleiche Einstellung gehabt - früher …

 

Crispin war bis auf die Haut durchnässt. Wasser tropfte aus seiner Kleidung und aus seinem kurzen Haar. Er zitterte wie Espenlaub. Seine Lippen hatten eine ungesunde, bläuliche Färbung angenommen. Auch Spooky war tropfnass, doch ihm schien das nicht ganz soviel auszumachen. Er zog sein Herrchen die letzten Stufen bis zum Eingang hoch.

Crispin fühlte sich um Jahrzehnte gealtert. Er schaffte es nicht mehr, nach seinem Schlüssel zu suchen. Dazu fehlte ihm die Kraft und die Motivation; also klingelte er. Ihm war so kalt. Dämon musste gerade in der Nähe gewesen sein, denn er öffnete die Tür. Als er seinen Bruder sah, fasste er ihn sofort am Arm und zog ihn hinter sich her ins Haus hinein. „Was ist passiert?"

„Dee, mir ist saukalt", presste Crispin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Das ist unübersehbar. - Komm, du musst erst mal die Sachen ausziehen."

Dämon konnte sich keinen Reim auf die Sache machen. Warum war Cris so durchnässt? Was war passiert? Aber bevor er seinen Bruder weiter ausfragte, musste der erst mal wieder warm werden. Er nahm ihn mit nach oben. Crispin war erschöpft, er schaffte es nur mit Dämons Unterstützung, die Treppe nach oben zu erklimmen.

In Crispins Zimmer angelangt, sagte Dämon: „Los, runter mit den Sachen. Du holst dir noch den Tod."

Doch sein Bruder zitterte so sehr, an ausziehen war gar nicht zu denken. Aus dem angrenzenden Badezimmer hatte Dämon ein großes, flauschiges Badehandtuch geholt.

„Bist du zu erschöpft, oder schaffst du es noch, unter der Dusche ein wenig aufzutauen?"

„Dusche hört sich gut an", sagte Crispin, und seine Zähne klapperten hörbar. „Und danach einen T... Tee oder sowas …"

„Warte, ich mach das schon." Dämon begann Crispins Jacke aufzuknöpfen und schob sie ihm von den Schultern. Wie ein vollgesogener Sack fiel sie zu Boden. Das darunter zum Vorschein kommende Hemd war ebenfalls völlig durchnässt. Dämon beförderte es ebenso wie das nasse T-Shirt mit einem geschickten Wurf in eine Ecke des Zimmers. Crispin fror erbärmlich. All die kleinen Härchen auf seinen Armen hatten sich aufgestellt. Er schien am ganzen Körper eine Gänsehaut zu haben. Fürsorglich wickelte Dämon ihn in das große Handtuch ein und öffnete dann Crispins Hose. Der nasse Stoff klebte an Cris' Beinen, Dämon hatte alle Mühe, die Hose herunterzuziehen. Er gab seinem Bruder einen kleinen Stoß, so dass dieser auf seinem Bett landete. Erst hier gelang es Dämon, ihn komplett von seiner triefenden Kleidung zu befreien. „Was war das denn für ein Akt der Selbstkasteiung?" „Selbstkasteiung! - Ich ... musste von der Straße springen! Sonst wäre ich überfahren worden. Ich bin nur so froh, dass Spooky nicht unters Auto gekommen ist. Keine Ahnung, wer da wie ein Besessener die Straße entlanggerast ist. Ich ... habe echt keine Vermutung."

Dämon runzelte die Stirn. „Was? Du wärst fast angefahren worden? Und der Idiot ist nicht einmal angehalten, um zu sehen, wie es dir geht?!"

Cris schüttelte den Kopf, versuchte, das Zittern zu unterdrücken, was ihm aber nicht gelang. „Nein - der muss echt wahnsinnig gewesen sein. Wenn ich nicht so einen siebten Sinn für so etwas hätte ..."

Er seufzte. „Spooky hat mich schließlich halbwegs aus dem Graben herausgezogen. Leider steht das Wasser zur Zeit so hoch darin. Mann, in den Scheißgräben kann man fast ertrinken! - Der Typ muss vollkommen verrückt gewesen sein!"

„Das gibt's doch gar nicht! Wo ist das genau gewesen?"

„Ein Stück weit hinter den Stallungen, dort, wo ich mit Spooky immer spazieren gehe."

Cris drehte sich bei dem Gedanken daran, dass er beinahe angefahren worden wäre, der Magen um. Es war so verdammt knapp gewesen.

„Aber noch auf unserem Grundstück?"

Er nickte mit klappernden Zähnen. Vorsichtig half Dämon ihm auf die Beine. Er schlang einen Arm um den schmalen Körper seines Bruders und brachte ihn bis zum Badezimmer. Crispin war noch immer zittrig auf den Beinen, er stand unter Schock -das war nicht zu übersehen.

„Soll ich einen Arzt rufen?", fragte Dämon unsicher. „Quatsch, Dee. Eine warme Dusche bringt mich wieder auf die Beine."

Dämon nahm ihm das Handtuch ab und half ihm, über den Rand der Dusche zu klettern. „Kipp' nicht um, Bruderherz."

Er war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war.

„Meinst du     meinst du, es war Absicht?"

Cris zuckte mit den mageren Schultern. „Keine Ahnung. Aber - sind das nicht mittlerweile ein paar Zufälle zuviel?"

Dämon kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. „Also eine weitere Warnung."

Er stellte die Dusche an und sah zu, wie sein Bruder sich unter dem warmen Wasserstrahl entspannte.

„Warnung ... Dann meinst du wirklich, wir sind in Gefahr?" „Brauchst du etwa einen weiteren Beweis?", knurrte Dämon. „Ich brauche überhaupt keinen Beweis mehr." Crispin lehnte sich erschöpft an die Kacheln. „Vielleicht war das Charlys Rache ...", fügte er murmelnd hinzu.

Dämon verzog das Gesicht. „Glaubst du ihr immer noch nicht? Sie hat nichts damit zu tun, Cris. Du tust ihr unrecht!" „Und was macht dich da so sicher?"

„Ich habe mich gestern Nachmittag lange mit ihr unterhalten."

„Nachmittags? Bevor sie bei uns war?" „Ja, ich war bei ihr."

Cris hörte den Unterton in Dämon Stimme. „Du warst mit ihr im Bett!"

Dämon seufzte laut. „Ich ..."

„Jetzt erzähl mir nur noch, sie hätte Aufmunterung gebraucht!", fauchte Cris ungehalten.

Dämon sah ihn überrascht an. „Ahm, bist du eifersüchtig?"

„Nein. - Aber du kannst doch nicht mit der Frau ins Bett gehen, die uns möglicherweise ausspioniert!"

„Cris, jetzt hör aber mal auf! Sie hat damit nichts zu tun, verdammt! - Ich könnte ja noch verstehen, wenn du sauer auf mich bist, weil du sie willst, aber es irgendwie nicht auf die Reihe kriegst. Aber alles andere ist wirklich Blödsinn!"

Cris seufzte. Vielleicht hatte Dämon Recht. Vielleicht tat er ihr wirklich unrecht. Und es war tatsächlich unwahrscheinlich, dass sie versucht hatte, ihn anzufahren.

„Wir müssen unbedingt dahinter kommen, was in der Firma vor sich geht."

Dämon nickte zustimmend. „Aber nicht mehr heute Abend! -Ich kann und will mich nicht jede Minute mit diesem ganzen Scheiß befassen!"

Überrascht hielt Cris inne. Dämon war selten so gereizt; offensichtlich ging die ganze Geschichte an seine Substanz. Dämon, dem der erstaunte Gesichtsausdruck seines Bruders nicht entgangen war, sagte: „Ich überlege, ob ich die Firma nicht einfach verkaufen soll."

„Einfach?" Cris zog die Augenbrauen nach oben. „Das wird wohl nicht einfach werden."

„Aber auch nicht schwieriger als herauszufinden, was alles vor mir geheimgehalten wird. - Und langsam wird mir die Sache zu gefährlich ..."

Sie schwiegen, bis Crispin das Wasser ausstellte. Er war wieder einigermaßen aufgetaut, fühlte sich aber noch immer zittrig auf den Beinen.

Dämon half ihm beim Abtrocknen.

„Komme mir vor wie ein kleines Kind", bemerkte Cris trocken.

Dämon grinste. Aus dem angrenzenden Schlafzimmer holte er frische Kleidung für seinen Bruder. „Hast du keine Angst vor mir?"

„Angst?" Crispin runzelte die Stirn. „Sollte ich?"

„Na ja, immerhin weißt du ja, dass ich auch mit Männern ins Bett gehe ..."

Crispin hörte, dass sein Bruder grinste.

„Männern?", fragte er nach und lachte. „Ich dachte, es handelt sich um einen Mann!"

Dämon reichte ihm ein T-Shirt. „Ja, das stimmt. Trotzdem hätte es ja sein können, dass du dich unwohl fühlst. Ich meine, so nackt ..."

„Nackt vor den Augen meines Bruders", warf Crispin ein.

„Du spinnst echt!"

„Wieso? Du siehst gut aus ..."

Dämon drängte sich an ihn, umschlang ihn  mit seinem kräftigen Arm und hielt ihn fest. „... du bist hilflos ..."

Crispin lachte. Die Anspannung wich aus seinem Körper. Es tat gut, nach seinem Sprung in den Graben mit Dee herumzualbern.

„Oh, Monsieur, nicht so stürmisch..."   Er wehrte sich  halbherzig.

Sie lachten beide.

„Ach, Crispy, es tut so gut, dich lachen zu hören. Lass uns die leidige Firma heute aus unseren Köpfen verbannen, ja?"

„Ich habe nichts dagegen."

Nach dem Abendessen hatte Crispin sich auf sein Zimmer zurückgezogen. Er fühlte sich noch immer ein wenig angeschlagen und hoffte, dass er sich keine Erkältung zugezogen hatte.

Justin hatte heute mit ihnen zusammen gegessen; er und Dämon schienen sich wieder zusammengerauft zu haben. Sie hatten lange miteinander geredet und die Missverständnisse zwischen ihnen ausgeräumt. Zumindest soweit das möglich war. Justin hatte Dämon verziehen. Sein Bruder hatte ihm davon berichtet ohne Einzelheiten zu verraten. Crispin versuchte, in ihren Gesprächen irgendeinen zurückhaltenden Unterton auszumachen - aber es schien, als sei tatsächlich alles wieder in Ordnung. Das beruhigte Cris ungemein, auch wenn er sich darüber wunderte.

Er versuchte, sich auf sein Buch zu konzentrieren, doch immer wieder schweiften seine Gedanken ab, zu Dämon, Charly, Justin ... Justin. Er mochte den Jungen. Dass Dämon ihm so wehgetan hatte, hatte ihn sehr getroffen. Er war tatsächlich in eine Art Loyalitätskonflikt geraten.

Leise betrat Dämon Crispins Zimmer und stellte fest, dass sein Bruder las. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Cris die winzigen Aufwölbungen mit den Fingerspitzen ertasten konnte.

Dieser hatte ihn sofort bemerkt. „Hey, was gibt's?"

Dämon zögerte merklich. War es richtig, was er vorhatte?

Meine Güte, er war wirklich nervös.

„Cris ... ich habe einen ungewöhnlichen Wunsch."

Crispin horchte auf. „Was kann das sein, wenn du ihn schon als ungewöhnlich bezeichnest?"

„Ich brauche dich, Crispy. Ich ... kommst du mit in mein Bett? Bitte."

„Was?" Hatte er sich vielleicht verhört? Was hatte das jetzt zu bedeuten? Was hatte sein Bruder vor?

„Du sollst dabei sein, wenn ich es mit J. treibe ... Ich möchte, dass du neben uns liegst."

Cris schüttelte seine Erstarrung ab und lachte laut auf. „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?"

Doch da Dämon schwieg, wusste er, dass es ihm sehr wohl ernst damit war. So etwas Verrücktes, dachte Cris. Er hätte nein sagen wollen - und sollen - aber er sagte: „Okay, ich mache es."

Es war doch nichts dabei, einfach nur daneben zu liegen. Sehen konnte er ja nicht, wie die beiden es miteinander taten. Dämon seufzte erleichtert auf. Nicht auszudenken, wenn sein Bruder es abgelehnt hätte. Sanft nahm er ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her.

Tausend verschiedene Gedanken schössen durch Crispins Kopf.

„Jetzt?", fragte er unsicher. Warum machte er das? Und was bezweckte Dämon damit? Vielleicht wollte er ihn nur auf den Arm nehmen?

„Ja", antworte sein Bruder leise. Sie betraten Dämons Zimmer.

„Hi, Cris." Justins Stimme war so weich, dass Crispins Zweifel sich sofort in Luft auflösten. Das konnte doch nicht wahr sein. Aber - wenn sie es so wollten ... Er fühlte sich wie in einem Traum.

Dämon manövrierte ihn zu seinem Bett hinüber, wo Cris sich niederließ. Als Justins Hände ihn berührten, zuckte er nervös zusammen.

„Darf ich dir dein T-Shirt und deinen Pullover ausziehen?", fragte Justin vorsichtig.

Cris nickte. Es war angenehm warm in Dämons Zimmer - doch die Anspannung, die den Raum erfüllte, war fast mit den Händen greifbar.

Justin half ihm beim Ausziehen und drückte ihn sanft auf die Matratze.

Er hörte, wie Dämon und Justin sich leise unterhielten, sich Dinge zuflüsterten, ihre Körper aneinanderrieben. Sie waren direkt neben ihm. Es dauerte nicht lange, da spürte er die sengende Hitze ihrer Leiber, die rhythmischen Bewegungen. Justin stöhnte leise; das Geräusch ging ihm durch Mark und Bein. Dämon arbeitete wieder - er lächelte darüber. Das Bett quietschte leise, verschämt. Sie hatten die Stellung gewechselt.

Plötzlich spürte Cris Hände auf seinem Körper, nicht nur Justins, wie er sofort erkannte. Er hielt den Atem an. Lippen an seinem Gesicht, so beruhigend. Vertraut. Es war Dämon. „Dee, was soll das?", fragte Cris irritiert.

Doch Dämon antwortete nicht. Er umfasste Cris' Handgelenke mit einem energischen Griff und drückte sie auf die Matratze, so dass Cris sich kaum wehren konnte.

Er merkte, wie seine Hose geöffnet wurde. Schlanke, geschickte Hände zogen ihm die Jeans bis auf die Knie. Er war schon vorher hart gewesen, das Treiben neben ihm auf der Matratze hatte ihn nicht unberührt gelassen. Es hatte ihn erregt. Doch als Justin seine Erektion mit den Händen umschloss, zuckte er zusammen, versuchte, sich aus Dämons Umklammerung zu befreien. Aber er hatte bei weitem nicht Dämons Kraft. Seine Handgelenke waren, wie zusammengeschraubt, in den kräftigen Händen seines Bruders gefangen. „Dee ...!"

„Ruhig, Cris", Dämons sanfte Stimme an seinem Ohr, „es wird dir gefallen."

Cris keuchte. Das konnten sie doch nicht einfach tun! Er hätte nach Justin treten können, aber er wollte ihn auf gar keinen Fall verletzen. So musste er sich wohl oder übel diese Behandlung gefallen lassen.

Dämon küsste seine Stirn, sie war feucht und salzig. „Entspann' dich, Cris."

Justins Lippen umschlossen seinen Schwanz, Cris stöhnte leise. Er wollte das nicht, sie hätten ihn, verdammt noch mal, fragen können; fragen müssen. Aber jetzt war es egal, ganz egal ... Er ließ seine Beine auseinanderkippen, um Justin einen besseren Zugang zu ermöglichen, und genoss Justins heiße, geschickte Zunge. Seine unendlich zart knetenden Finger an seinen Hoden.

Er war gefangen zwischen den beiden Männern, die ihm am meisten bedeuteten, und er war sich nicht sicher, ob es richtig war, was sie taten. Aber sie taten es ohne Zweifel gut. Er vertraute ihnen. Mein Gott, er hatte es sich noch nie von einem Mann besorgen lassen! Natürlich, mit Dee zusammen, früher, da hatten sie schon solche Spielchen gemacht - sie waren sich sehr vertraut. Aber heute ... und mit Justin ... Cris' Atem wurde heftiger, er stöhnte laut, bäumte sich auf -doch Dämon hielt ihn fest. Mit einem erstickten Aufschrei ergoss er sich in Justins Mund. Stille.

Nur Cris' langsam ruhiger werdendes Atmen war zu hören. Dämon ließ seine Handgelenke los, und sah zu, wie sein Bruder sie vorsichtig massierte, damit das Blut schneller zurückströmte. „Ihr Schweine“ sagte Cris schließlich leise. Dämon lachte. „Sagst du das immer nach einem Orgasmus?" Justin versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, was ihm schlecht gelang. Cris hörte, wie er losprustete.

„Wieso habt ihr das gemacht?", verlangte Cris zu wissen. Er setzte sich gegen das Kopfende des Bettes. Dämons Hand ruhte auf seiner Schulter.

„Weil ich wusste, dass es dir gefallen wird", sagte Dämon, fast ein wenig entschuldigend. „Und - es hat dir doch gefallen, oder?"

„Ja, natürlich", gab Cris zu.

„Du brauchtest das, mein Lieber. Du warst doch schon ein bisschen ... ahm, eingerostet in der Beziehung. Und du wolltest doch nicht gänzlich unvorbereitet mit Charly ins Bett steigen, oder?"

„Was heißt hier: gänzlich unvorbereitet!", fuhr Cris auf. Und wer sagte überhaupt, dass er mit Charly ins Bett gehen würde oder wollte?

Dämon massierte Cris' Nacken mit einer Hand, bis dieser seufzte. „Ich meinte: aus der Übung."

Die Matratze senkte sich wieder, und Cris wusste, dass Justin sich zu ihnen gesellt hatte.

„Bist du sauer auf mich?", fragte Justin schüchtern.

Cris hörte einen Funken Unsicherheit in seiner Stimme. Er schüttelte den Kopf.

„Auf dich könnte ich nie sauer sein, zumindest nicht lange. Außerdem“ er zögerte.

„ ... war es geil", vollendete Dämon für ihn den Satz. „Du musst doch zugeben, dass das von anderer Qualität ist, als es sich selbst zu machen."

Crispin seufzte übertrieben, aber er stimmte Dämon  zu. „Stimmt. Es war schon sehr ... exquisit." Justin lachte ein wenig spöttisch. „Ich hab' das ja auch lange genug gemacht ..."

An Dämon gewandt fragte Cris: „Warum zum Teufel wolltest du das? Wolltest du dir endlich beweisen, dass du dich von jeglicher Moral losgesagt hast?"

Dämon lachte leise. „Vielleicht auch das. Aber ich wollte es unbedingt. Außerdem warst du eine Garantie für Justin, dass ich ihm nicht wieder wehtue. Er vertraut dir." Crispin nickte, er wusste das. Grinsend sagte er: „Diese Rache an Dad kommt zwar zu spät, aber sie ist äußerst delikat." Dämons Lachen wurde ausgelassener. Endlich konnte er mal wieder entspannen. „In der Tat."

„Ich hoffe ja nicht, dass du jetzt versuchst, deinen Schwanz in mich reinzuschieben!"

Dämon gab seinem Bruder einen Kuss. „Für was hältst du mich?"

An den Geräuschen erkannte Cris, dass Justin und Dämon wieder angefangen hatten, sich anzufassen. Er war ganz still, versuchte, jeden Ton dieses Spiels, jede Bewegung, jedes Wort in sich aufzusaugen. Sie hatten etwas in ihm berührt, was lange geschlummert hatte, und er war sich nicht sicher, ob er sich damit weiter befassen wollte. Es war so lange nicht da gewesen - und kehrte nun mit gewaltiger Macht zurück. Und plötzlich war er so in Gedanken versunken, dass er die Welt um sich herum kaum noch wahrnahm. War das wirklich, was er fühlte? War das real? Und woher kam es auf einmal? „Cris?"

Crispin unterdrückte ein Zusammenzucken. Wieviel Zeit war vergangen?

„Ja?" Seine Stimme war rau.

Justin gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, was ihn überraschte. „Wenn du mehr willst, sag es mir ..."  Damit verließ er das Zimmer. Cris hörte das Schließen der Tür. Als er später im Bett lag, fragte er sich, ob er das alles nur geträumt hatte.

 

Es war kalt und dunkel vor dem Firmengebäude. Goodman hatte schon eine ganze Weile draußen gewartet. Trotz seiner Lederhandschuhe waren seine Finger mittlerweile klamm. Glasten näherte sich ihm langsam. Er trug einen schwarzen

Mantel, der sich eng um seinen spillerigen Körper schmiegte. „Glasten, verdammt! Warum lassen Sie mich so lange warten?", knurrte Goodman, statt einer Begrüßung. „Ich habe noch andere Aufgaben, mein Lieber", klärte der Wissenschaftler ihn auf.

Goodman winkte ab. „Die belastenden Akten wurden bei dem Brand vernichtet."

Glasten nickte angespannt. „Das ist zumindest für Wallady positiv. Aber ich habe den Eindruck, dass Dämon Heaven noch immer nicht weiß, auf was er sich einlässt. Er schlägt jede Warnung in den Wind."

„Ich lasse ihn weiterhin beschatten", sagte Goodman.

Glasten nickte mit zusammengepressten Lippen. Ansonsten mussten sie eben zu anderen Maßnahmen greifen - und die würden Dämon Heaven sicher nicht gefallen.

„Außerdem habe ich seinem Bruder einen kleinen Schreck eingejagt!"

„So?"

Goodman nickte befriedigt. „Ich hoffe, sie verstehen die Warnungen allmählich. Ich möchte ungern deutlicher werden."

Baldwin Glasten grinste matt. „Aber sicher wollen Sie das …"

 

Sanft strich Dämon über den Kopf seines Bruders, als er den Raum betrat. Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Waren sie einander noch näher gekommen? War das überhaupt möglich?

„Cris - ich muss mit dir über Charlotte reden."

Cris verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er wusste ja schon, dass er ihr Unrecht getan hatte.

Trotzdem sagte er: „Warum?"

Dämon ließ sich auf die Couch fallen und betrachtete seinen Zwillingsbruder nachdenklich. Erst in der letzten Nacht war er mit Charly zusammengewesen. Und sie verlangte nach ihm, schien ihn zu brauchen. Er genoss diese Affäre, lenkte sie ihn doch ein wenig von seinen Problemen ab. Auch wenn er zugeben musste, dass sie irgendwie darin verstrickt sein könnte. „Du weißt, dass du dich geirrt hast. Charly hat uns nicht ausspioniert. Und sie wird Arthur Wallady nicht heiraten." Cris zuckte mit den Schultern.

„Du hast sie mit deinen Anschuldigungen sehr verletzt."

„Wenn du mit ihr schläfst, heilen diese Wunden sicher schnell wieder", behaupete Cris giftig.

Dämon schüttelte überrascht den Kopf. Was wollte Cris von Charly? War er tatsächlich eifersüchtig? „Sag mal, magst du sie eigentlich?"

Jetzt war es an Cris überrascht zu sein. Er hatte sich bisher verboten, darüber nachzudenken. „Ich weiß nicht", antwortete er vage.

„Ich denke, du solltest sie einladen und dich bei ihr entschuldigen." Dämons Vorschlag klang eher wie ein Befehl. „Warum?", fragte Cris noch einmal, obwohl er seinem Bruder insgeheim zustimmte. „Kannst du nicht mit einer Frau schlafen, mit der ich ein Problem habe?" Dämon ignorierte den spöttischen Tonfall in der Stimme seines Bruders. „Ich kann es nicht ertragen, wenn mein eigener Bruder, der eigentlich intelligent genug sein müsste, um seine Fehler zu erkennen, nicht die Größe hat, sich zu entschuldigen." Er versuchte nicht, seine Verärgerung zu verhehlen.

„Okay", lenkte Cris ein. „Sie hat uns also nicht ausspioniert. Bist du hundertprozentig sicher?"

„Ja."

„Dann muss ich mich wohl wirklich entschuldigen ..."

„Wenn dir etwas an ihr liegt ..."

Cris seufzte. „Es liegt mir etwas an ihr. Sonst hätte mich die ganze Sache mit Wallady doch nicht so geärgert. - Wieviel liegt dir denn an ihr?"

Dämon dachte einen Moment nach. „Ich mag sie. Sie ist eine gute Freundin. Und es wäre schön, wenn sie das auch bliebe." Er stand auf, ging zum Fenster. „Gib ihr den Ring", sagte er leise. „Sie kann ihn mit Würde tragen."

Es erstaunte Cris nicht, dass sein Bruder diesen Vorschlag machte.

„Es wäre nur ein Zeichen der Freundschaft", gab er zu bedenken.

Dämon nickte gedankenverloren. „Was ist Freundschaft wert?"

Cris dachte lange darüber nach. Er würde Charly den Ring schenken, soviel stand fest. Und es war auch nicht sie, um die seine Gedanken kreisten. Sondern Justin ...

Crispin wirkte tatsächlich ein bisschen zerknirscht, als er Charly zu sich einlud. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie war überrascht gewesen, seine Stimme auf ihrem Anrufbeantworter zu hören. Sie hätte eher mit Dämon gerechnet. Aber der hielt sich vornehm zurück, obwohl sie wieder miteinander geschlafen hatten. Und es war so schön und leidenschaftlich gewesen, dass sie noch jetzt das Kribbeln im Bauch spürte, wenn sie daran dachte.

Dämon war wirklich nicht zu übertreffen, was seine Fähigkeiten im Bett anging. Sie hatte Sex noch nie zuvor so lustvoll und befriedigend erlebt wie mit ihm. Und es verwunderte sie auch nicht mehr, dass er sie immer verführte, wenn sie sich trafen. Sie genoss es, ohne sich den Kopf darüber zu zerbrechen. Auch wenn sie Arthur gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Aber jetzt vernahm sie Crispins Stimme auf dem Band. Und der hatte auch allen Grund, sich zu entschuldigen. Sie war noch nie so abscheulich behandelt worden.

Wider Erwarten verlief der Abend mit ihm ganz entspannt. Er entschuldigte sich in aller Form für sein schlechtes Benehmen und seine Verdächtigungen.

Charly musste ihm zugute halten, dass er nicht gewusst hatte, dass sie Arthurs Antrag abgelehnt hatte. Sie ärgerte sich sogar darüber, dass Arthur etwas Gegenteiliges erzählte. Das hatte sie nicht von ihm erwartet.

Mrs Donaldson hatte etwas Leckeres gekocht, und so saßen sie den ganzen Abend zusammen und unterhielten sich. Die Atmosphäre zwischen ihnen war nicht so gespannt und aufgeladen wie in der letzten Zeit.

„Seid ihr eigentlich weitergekommen mit euren Ermittlungen?"

Cris verkrampfte sich etwas bei der Frage, ließ sich aber nichts anmerken. „Nein, nicht wirklich. Dämon ist ziemlich frustriert darüber."

„Das merkt man ihm aber so gar nicht an." Charly errötete leicht. Vielleicht wusste Cris gar nicht, wie oft sie sich getroffen hatten?

„Er ist nicht leicht zu durchschauen."

„Das seid ihr beide nicht." Charly trank einen Schluck Wein und betrachtete ihn lange. Noch immer fand sie ihn äußerst attraktiv, ihr Herz schlug schneller, wenn sie ihn länger ansah und sich vorstellte, wie sie ihn berührte. Sie verdrängte diesen Gedanken rasch.

„Hat Dämon eigentlich ... ich meine ... hat er noch was mit Justin?"

Cris zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Vielleicht." Charly bemerkte überrascht, dass er rot wurde. Warum war ihm diese Frage unangenehm? Er war doch sonst nicht verklemmt. „Interessiert dich das?"

Dadurch, dass er rot geworden war, fühlte Charly sich ein wenig sicherer. „Natürlich. Seit ich die beiden damals zusammen gesehen habe, geht mir der Gedanke nicht mehr aus dem Kopf, feixte sie.

„Ich fürchte, da musst du Dee selbst fragen." Auch Cris grinste jetzt. Ihm war ihr Tonfall nicht entgangen, trotzdem fühlte er diese verräterische Hitze in seinem Gesicht, wenn er an Justin dachte.

Ihm fiel ein Gespräch ein, dass er mit Dämon über Charly geführt hatte. Sein Bruder mochte sie sehr - wenn auch sein primäres Interesse im Moment ihrer Leidenschaft galt. Cris hatte schon öfter erlebt, dass Dämon, wenn sein sexuelles Interesse an einer Frau ein wenig abgeflaut war, durchaus stabile Freundschaften aufrecht erhalten konnte, die ihm auch etwas bedeuteten.

In jedem Fall war das, was er vorhatte, im Sinne seines Bruders. „Ich habe noch etwas für dich. Kommst du mit nach oben?" Cris stand auf und wartete, bis Charly ihm folgte. Sie war erstaunt. Was hatte er vor? Eine neue, angespannte Aufregung ergriff von ihr Besitz - aber er führte sie nicht zu seinem Bett, wie sie mit leiser Enttäuschung feststellte, sondern in das Arbeitszimmer.

Dort angekommen zog Cris ein schmales, fein gearbeitetes Seidentäschchen aus der Schublade seines Schreibtischs. „Hier, das ist für dich."

Charlys Hände zitterten ein wenig, als sie das winzige Täschchen öffnete und einen silbernen Ring mit einem wunderschönen Lapislázuli herausnahm. Der dunkelblaue Stein hatte die Farbe von Crispins und Dämons Augen. Sie war wie erstarrt vor Überraschung.

„Cris - der ist wunderschön! Aber - den kann ich nicht annehmen!"

Sie sah erst Cris an, dann den Ring. Vorsichtig schob sie ihn auf ihren Finger - er passte wie angegossen.

„Er passt", sagte sie leise.

„Er ist ein Erbstück ... von unserer Mutter."

„Cris, er ist so wunderschön.  Er hat die Farbe ..." Sie verstummte.

„Ich weiß, wie er aussieht."

„Ich kann ihn nicht annehmen, Cris ... nicht von dir." Es fiel Charly so schwer, das zu sagen. „Warum nicht?"

Sie biss sich auf die Lippe. „Cris ... ich habe mit Dämon geschlafen!"

Crispin lächelte. „Das weiß ich."

Perplex nahm Charly sein Lächeln zur Kenntnis. Konnte es sein, dass er gar nicht verletzt war? Dass er nicht eifersüchtig war? - Sie war davon ausgegangen, dass er sie verabscheuen würde, weil sie sich - statt auf ihn zu warten - mit seinem Bruder vergnügt hatte. „Aber ... ich kann ihn nicht annehmen!"

„Doch, du kannst", sagte Cris bestimmt. „Dämon und ich haben das zusammen entschieden. Ich schätze dich sehr, Charly. Auch wenn wir uns oft in die Haare gekriegt haben -ich mag dich wirklich. Du hast es verdient, diesen Ring zu bekommen. Und ich habe mich wirklich unmöglich benommen in der letzten Zeit."

Sie ging auf ihn zu und umarmte ihn fest. „Danke, Cris." So hielten sie einander eine ganze Zeitlang umschlungen, bis Cris ihr einen leichten Kuss auf die Wange hauchte und sie losließ.

Erst jetzt entdeckte Charly die dunkelblaue Akustik-Gitarre, die in einer Ecke auf einem Ständer stand. Sie hatte noch nie eine Gitarre bei ihm gesehen. „Die Gitarre ..."

„Die einzige, die ich behalten habe", warf Cris ein.

Charly nickte. „Dämon hat mir davon erzählt, dass du Gitarrist bist ..."

„War", betonte er.

„Aber du kannst doch noch spielen", wandte sie ein. Crispin tippte sich an die Stirn. „Ich zieh doch nicht so'ne Steve-Wonder-Nummer ab."

„Okay, ich verstehe, was du meinst."

Damit war das Thema für ihn erledigt. Er lehnte sich gegen einen Sessel. „Es war ein schöner Abend, Charly." Überrascht sah sie ihn an. Es tat gut, so etwas von ihm so hören. Aber sie wusste auch, was das bedeutete: Er würde sie nicht bitten, zu bleiben. Er schenkte ihr diesen phantastischen Ring, aber er lud sie nicht in sein Bett ein. Sie konnte das nicht verstehen. Er war ihr ein Rätsel. „Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben." Charly errötete leicht. „Das bin ich auch, Cris."

„Wegen mir oder wegen Dee?", hakte er lächelnd nach. „Wegen euch beiden." Sie wollte ihm nichts verschweigen; außerdem wusste er wohl, wie sehr sie seinen Bruder mochte. „Warum nennst du ihn eigentlich Dee! Das habe ich mich schon immer gefragt."

Cris zog eine Augenbraue noch oben. „Weißt du das nicht? - Das ist eine Ableitung aus seinem Namen, von demon. Denn das passt wirklich zu ihm!"

„Na ja, so dämonisch finde ich ihn nicht."

„Nein? - Oh, dann hast du ihn noch nicht richtig kennengelernt. Er kann ganz schrecklich sein."

Sie lachten beide.

„Möchtest du noch was trinken?"

„Ich muss morgen früh raus", ergriff sie die Initiative. Sie wollte sich nicht wieder einmal hinauskomplimentieren lassen. Wenn Cris es irgendwann wollte, würde er es sicher sagen. Er machte Anstalten, sie nach unten zu begleiten. „Nein, bleib ruhig hier. Ich finde den Weg nach draußen mittlerweile selbst", sagte sie lächelnd.

Sie küsste ihn noch einmal zärtlich auf die Wange. „Danke, Cris. Der Ring ist wunderschön - auch wenn ich nicht weiß, wofür gerade ich ihn verdient habe."

„Aber ich weiß es."






Er hörte das Schließen der Tür und setzte sich. War seine Entscheidung richtig gewesen? Er spürte, dass sie ihn wollte. Und was wollte er? Ja, verdammt, was wollte er eigentlich? Seine Tür öffnete sich wieder. War Charly noch einmal zurückgekommen?

Aber es war Dämon, der eintrat und die Tür hinter sich schloss. „Sag mal, was ist los mit dir? Warum ist Charly nach Hause gefahren?"

Cris stellte sich dumm. „Wieso? Es ist doch schon spät!"

„Cris! Du weißt genau, was ich meine. - Warum bleibt sie nicht? Warum gehst du nicht mit ihr ins Bett?" Cris schnitt eine Grimasse und überlegte, wie er am geschicktesten das Thema wechseln konnte. Dass Dämon immer so direkt sein musste! Dabei war er noch nicht so weit, mit ihm darüber zu reden. Er wusste ja selbst nicht einmal, was mit ihm los war.

„Ich ... glaube nicht, dass ich mit Charly schlafen will."

„Was?"

„Ich möchte nicht mit ihr schlafen", erklärte Cris mit Nachdruck. „Ich mag sie, wir unterhalten uns super und verstehen uns auch gut, zumindest, nachdem wir alles geklärt haben. Ich schätze sie sehr. Aber ich werde nicht mit ihr ins Bett gehen!"

„Du bist verrückt!" Dämon sah seinen Bruder ungläubig an. „Was ist los? Sie wartet nur darauf, und sie geht richtig ab in der Beziehung. Also, was ist los mit dir?"

Cris fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar; dieses Gespräch brachte ihn offensichtlich in Verlegenheit. „Weißt du das nicht, Dee? Du weißt doch sonst alles!", blaffte er seinen Bruder an.

Dämon setzte sich verblüfft. „Nein, das weiß ich nicht. Sag's mir."

Als Cris schwieg, vermutete er: „Du willst sie nicht mehr, weil ich mit ihr im Bett war?!"

Cris zögerte noch immer. „Ich bin nicht verliebt in Charly", sagte er schließlich.

Sein Bruder zog die Augenbrauen hoch, aber er bemerkte Cris' Ausflucht nicht. „Ja, und?!"

„Deswegen will ich nicht mit ihr ins Bett."

 

„Ich weiß jetzt, wo ich ihn finde."

Cris runzelte nachdenklich die Stirn. „Meinst du, die Idee ist so gut? Ich weiß nicht... vielleicht ist er auch nicht gut auf unsere Familie zu sprechen?"

Dämon grinste humorlos. „Nein, das ist er sicher nicht. Wäre ich wohl auch nicht an seiner Stelle. Aber vielleicht ist er auch nur verrückt?!" Er zog sich den Mantel an. „Aber das muss ich eben herausfinden."

„Willson hat damals heftige Vorwürfe gegen Dad erhoben", wandte Crispin ein.

„In der Tat. Und ob vielleicht alles stimmte, was er damals gesagt hat, das muss ich wissen."

„Mein Gott, ich hoffe wirklich, dass nichts davon stimmt", murmelte Crispin.

Dämon hatte ein mulmiges Gefühl, als er aus dem Wagen stieg und das Gelände der Klinik betrat. Der Tag war ohnehin kalt und grau, und das Gebäude vermittelte einen ähnlich trostlosen Eindruck.

An einem kleinen Pförtnerhäuschen meldete er seinen Besuch an. Der Pförtner, ein rundlicher Mann um die fünfzig, war so übertrieben freundlich, als sei Dämon selbst ein Patient, der irgendwie beschwichtigt werden müsste.

Er musste noch ein Stück durch einen kleinen Park, der sicher recht hübsch im Frühling war - jetzt war er völlig kahl. Im Klinikgebäude musste er sich noch einmal anmelden. Die Sicherheitsvorkehrungen übertrafen fast die in seiner eigenen Firma, dachte er sarkastisch.

Die mollige Frau an der Anmeldung sah ihn skeptisch an.

„Mr Heaven, ja?" Er nickte.

„Und Sie sind sicher, dass Sie zu Mr Willson möchten?" Dämon wurde langsam ungeduldig. „Ja, da bin ich mir ganz sicher."

„Zimmer 105. - Sollte es Schwierigkeiten geben, wenden Sie sich bitte umgehend an das Stationspersonal." Mit dem Aufzug fuhr er in die erste Etage; alles war seltsam still. Er hatte den Eindruck, dass alle Patienten auf dieser Etage medikamentös ruhig gestellt wurden. Den Gang hinunter, sein Mund war trocken. Als hätte er selbst Psychopharmaka eingenommen. Er fühlte sich unwohl - aber er musste das jetzt hinter sich bringen.

Zimmer 105. Er klopfte energisch, doch niemand sagte „Herein"; also betrat er das Zimmer ohne Aufforderung.

Es befand sich nur ein Bett in dem kleinen Raum, ein grüner Plastikstuhl und ein kleines Metalltischchen. Die Wände waren in einem geschmacklosen Gelb-Beige gestrichen. Im Bett lag eine ausgemergelte männliche Person. Schwarze Augen, die ihn fixierten.

„Mr Willson?"

Der Angesprochene nickte.

„Ich bin ..."

„Ich weiß, wer Sie sind!", wurde er heftig unterbrochen. „Was wollen Sie hier, Heaven?"

Dämon stutzte. „Woher kennen Sie mich? Ich habe damals noch gar nichts mit der Firma ..."

Wieder wurde er unterbrochen: „Ich habe Sie alle lange beobachtet, Beweise gesammelt ..." Seine Stimme war dumpf, tonlos und schleppend. „Darf ich mich setzen?"

„Sagen Sie mir, was Sie wollen?"

„Informationen." Er setzte sich; Willson konnte ihn schwerlich daran hindern. Dämon zweifelte daran, dass er überhaupt in der Lage war, sich aus eigener Kraft aus dem Bett zu erheben. „Informationen? - Ihr Vater hat mein Leben zerstört ... und Sie wollen Informationen!"

Er lachte rau, verschluckte sich, hustete. Die Haut in seinem Gesicht war wächsern.

„Kommen Sie näher, Heaven."

Dämon stand auf und näherte sich dem Bett.

„Ihr Vater ist tot, nicht wahr?"

Dämon nickte. Die Nähe des anderen verunsicherte ihn zutiefst.

„Sie haben die Firma geerbt, Sie allein, nicht Ihr Bruder?!"

„Ich." Er musste sich räuspern.

„Oh, das dachte ich mir ... was wollen Sie wissen, Heaven?" „Sagen Sie mir, ob das alles stimmt, was Sie meinem Vater damals vorgeworfen haben. Ich muss es wissen. Werden bei Heaven Industries Versuche mit Menschen gemacht? Unerlaubte Tests?"

Willson ließ sich zurück in die weißen Kissen fallen und starrte Dämon lange an.

„Natürlich stimmt es. Glauben Sie, ich wäre sonst hier gelandet? Ich habe mein Leben aufs Spiel gesetzt, um ihren Vater zu vernichten. Ich ... habe nicht damit gerechnet, dass er mächtige Freunde hat." Konnte er Willson glauben? „Hören Sie, ich muss alles wissen."

„Und dann? - Vielleicht wollen Sie mich nur aushorchen, um zu erfahren ob ich noch eine Bedrohung für Sie darstelle ..." Er verzog das Gesicht zu einer schrecklichen Grimasse. „Ich bin ... am Ende. Sie pumpen mich voll mit Psychopharmaka. ... Das ist ihre Art mit Leuten umzugehen, die gar nicht verrückt sind."

Dämon starrte ihn fassungslos an. Was, wenn der Mann Recht hatte? Wenn er seit einem Jahr grundlos hier eingesperrt wurde?

„Wer ist für die Experimente verantwortlich?"

„Glauben Sie etwa, Sie könnten den Verantwortlichen einfach kündigen? - Sie können nichts machen. Sie haben keine Beweise, nicht wahr? Nein, sonst wären Sie nicht hier ... Und Sie sehen doch, wo man landet, wenn man nach Beweisen sucht"

Dämon war erschrocken. „Sie wollen doch nicht behaupten, dass ich ..."

„Sind Sie so arrogant zu glauben, Ihnen könnte nichts passieren?" Willson sah so aus, als wollte er einen Lachanfall bekommen. „Sie sind ein Träumer, Heaven ... ein verdammter Träumer."

„Sagen Sie mir Namen, Willson ... ich muss doch irgendwo ansetzen."

„Ihr Vater war der Initiator."

„Der ist tot!"

Doch Willson ließ sich nicht beirren. „Er war ganz versessen auf   diese Studien. Gentechnische Experimente und Schlimmeres ... alles ohne Genehmigung ..." „Welche Wissenschaftler haben    mit ihm zusammen gearbeitet?", drängte Dämon. Er wurde unruhig. Schwafelte Willson nur?

„Sie machen einen Fehler, wenn Sie so an die Sache rangehen, Heaven."

Willson seufzte, als er Dämons sturen Gesichtsausdruck sah. „Sie sind fast alle eingeweiht. Doch verantwortlich sind Baldwin Glasten und Conrad Larkin - sie sind Spezialisten auf ihrem Gebiet."

„Wenn das stimmt, stehe ich in Ihrer Schuld."

Willson packte ihn mit seiner knochigen Hand am Arm. Seine Finger schlossen sich wie Stahlklammern, und Dämon erschauderte. Willson war ihm mehr als unheimlich.

„Wenn Sie einmal was Gutes in Ihrem verfuckten Leben tun wollen, dann holen Sie mich hier raus. Noch bin ich nicht völlig  verrückt." Er flüsterte, wahrscheinlich wurde sein Zimmer total überwacht.

Dämon nickte. Wenn das, was Willson ihm erzählt hatte, stimmte, würde er alle Hebel in Bewegung setzen.

 

Jason saß auf dem Boden in seinem Kinderzimmer und spielte mit der elektrischen Eisenbahn. Er war ganz versunken in sein Spiel, bemerkte zunächst nicht, dass jemand sein Zimmer betrat.

Wer in der Eisenbahn saß, konnte ganz weit fahren. Ganz weit weg. Wohin er wollte.

Er stellte sich vor, er säße in einem der Waggons. Er würde wegfahren, einfach weg - und er würde nicht zurückschauen ... „Jason?"

Erschrocken sah er sich um. Doch in der Tür stand nur die große blonde Frau, Gwendolin - und die mochte er. Sie hatte immer Zeit für ihn. Sie machte nicht nur diese langweiligen Untersuchungen, obwohl sie auch ein Doktor war.

Sie ging neben ihm in die Hocke und lächelte ihn an. „Na, spielst du schön mit der Eisenbahn?"

Er nickte.

„Hast du nicht mal Lust, eine richtige, große Eisenbahn zu sehen? Eine, wo die Leute drin sitzen können?" Jason sah sie überrascht an, aber auch ein wenig misstrauisch. Woher kannte sie seine Gedanken?

„Ja, die will ich sehen." Er sprach leise und mit Nachdruck. Es hörte sich nicht besonders kindlich an, was wahrscheinlich daran lag, dass er gar keinen Kontakt zu anderen Kindern hatte. Zumindest im letzten Jahr nicht mehr. Sie strich ihm mit der Hand durch das dichte, schwarze Haar.

„Dann komm' mit mir! Wenn du die Eisenbahn sehen willst, müssen wir ein besonderes Spiel machen."

Jasons Blick war durchdringend und neugierig. Er wusste, dass sie ihn nicht anlog, aber er spürte auch ihre Angst.

„Die Spielregeln sind ganz einfach: Wir müssen uns vor allen anderen verstecken! Du musst ganz leise sein und genau das machen, was ich dir sage. Okay?"

Jason nickte eifrig. „Okay."

Er stellte die Eisenbahn ab und nahm Gwendolins Hand; dann folgte er ihr vertrauensvoll. Er wollte unbedingt eine große Eisenbahn sehen!

 

Das Klingeln an der Tür riss Dämon aus dem Halbschlaf. Er war auf dem Sofa im Salon eingenickt. Das passierte ihm nicht oft, aber die Ereignisse der letzten Zeit gingen nicht spurlos an ihm vorüber.

„Ich gehe schon, Mrs Donaldson", brummte er ungehalten und raffte sich auf. Wieder klingelte es. Wer zum Teufel war nur so ungeduldig?!

Dämon fuhr sich mit den Händen durch das zerstrubbelte Haar und durchquerte mit großen Schritten den Eingangsbereich. Als er die Tür öffnete, flog ihm eine junge blonde Frau in die Arme. „Dämon."

Sie klammerte sich förmlich an ihn, und er hatte Mühe, ihre verschränkten Arme zu lösen, um ihr ins Gesicht sehen zu können.

Als sie seine Zurückhaltung bemerkte, trat sie einen Schritt zurück.

„Dämon - sag nicht, du weißt nicht mehr, wer ich bin!" Doch Dämons Gehirn arbeitete bereits fieberhaft. Er kannte sie natürlich, konnte sich nur im Moment nicht an ihren Namen erinnern. Denn es musste schon eine ganze Weile her sein ... „Gwen?"

Sie sah ihn skeptisch an, doch sie nickte. „Auch wenn deine Freude, mich zu sehen, sich in Grenzen hält - ich bin trotzdem froh, dass ich dich antreffe." Der Spott in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Dämon atmete auf. Gut, dass ihr Name ihm noch eingefallen war. Gwendolin Carlson arbeitete als wissenschaftliche Mitarbeiterin von Professor Glasten bei Heaven Industries. Sie war eine hübsche hellblonde Frau, deren schwedische Wurzeln unverkennbar waren. Er hatte sich vor einigen Jahren ein paar

Mal mit ihr getroffen - doch für eine Beziehung hatte es nicht gereicht. Sie war Dämon entschieden zu ehrgeizig, zu erwachsen, denn sie war um einiges älter als er, - und zu temperamentvoll. Und für sie war es auch nur ein Spiel gewesen mit dem jungen Heaven, das war ihm klar. „Ich habe noch jemanden mitgebracht - Jason." Ein kleiner Junge lugte vorsichtig um die Ecke, und als Dämon die dunklen Haare und die dunkelblauen Augen sah, erschrak er. Konnte das sein? In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Das war doch nicht möglich! Es konnte nicht sein ... Zeitlich kam es nicht hin!

Er nickte langsam, um von seiner Verwirrung abzulenken und schenkte dem kleinen Jungen ein Lächeln. „Komm erst mal rein, Gwen."

Sein Verstand arbeitete mal wieder auf Hochtouren. War das möglich? Aber er schützte sich immer beim Sex! Oder hatte Cris vielleicht? Cris mit Gwen ...? Aber da müssten sie noch sehr jung gewesen sein. Das passte alles nicht zusammen. Das konnte gar nicht sein. Trotzdem, die dunkelblauen Augen und das schwarze Haar ... unverkennbar! Der Junge war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihm oder Cris ... Gwen lehnte sich von innen gegen die Tür und atmete tief durch.

„Bevor du dir weiter den Kopf zerbrichst, mein Lieber: Jason ist kein Unfall - weder von dir noch deinem Bruder. Aber lass mich das in Ruhe erklären."

Und plötzlich bemerkte Dämon ihre Unruhe. „Was ist los? Du machst den Eindruck, als seiest du auf der Flucht." Er hatte das als Scherz gemeint, doch überraschenderweise nickte Gwen ernst. „Du hast es erfasst."

 

Justin stieg vom Pferd und wollte die zierliche Stute gerade in den Stall führen, da bemerkte er Cris. „Hey, schleichst du dich neuerdings an?"

Cris lachte. „Sag nicht, du hast mich nicht bemerkt!"

„Na hör mal! Glaubst du, ich ignoriere dich einfach, wenn ich dich sehe? Du hast aber eine schlechte Meinung von mir."

Er führte die Stute in die breite, moderne Stallgasse. Es war schon spät, die Dämmerung war bereits hereingebrochen, und alle Pferde befanden sich im Stall. Einige schnaubten zur Begrüßung.

Crispin folgte den beiden, Spooky wie immer an seiner Seite. „Bist du zufrieden mir ihr?"

„Ja, sehr. Sie ist ein wundervolles Pferd. Du hast sie selbst gezogen, nicht wahr?"

Crispin nickte. Seit ihrer intimen Begegnung fühlte er etwas eigenartiges in Justins Nähe. Etwas hatte sich verändert. Aber er wusste noch nicht, ob diese Veränderung positiv oder negativ war.

Er hörte, wie Justin die Stute in die Box stellte und ihr noch ein paar nette Worte zuflüsterte. Er lächelte.

„Ist was?", fragte Justin unsicher und verschloss die Tür.

Cris zuckte mit den Schultern. „Das würde ich auch gern wissen."

Justin lehnte sich gegen das glatte Holz und starrte Cris an. „Wie meinst du das?"

Doch dieser runzelte nur nachdenklich die Stirn. Empfand nur er das? War da vielleicht gar nichts zwischen Justin und ihm? Ein wenig verlegen biss er sich auf die Unterlippe. Was sollte er jetzt sagen? Wenn er ihn doch nur sehen könnte! Wenn er doch nur seinen Gesichtsausdruck sehen könnte! Doch Justin hatte es gespürt und erlöste ihn aus seiner Qual; langsam war er nähergekommen, bis er nun ganz dicht vor Cris stand.

Er streckte seine Hände aus und umfasste Crispins Gesicht. „Ich habe schmutzige Hände und rieche nach Pferd", flüsterte er.

Cris dachte, sein Herz müsse stehenbleiben bei Justins zarter Berührung. Sein Atem beschleunigte sich; es kostete ihn Mühe, ruhig zu bleiben.

„Das ist mir egal." Seine Stimme war rau. Er beugte sich ein wenig hinunter, bis sich ihre Lippen berührten. Justins Mund war heiß, sein Atem süß. Das brachte das Eis zum Schmelzen. Cris ließ Spookys Halsband los und schlang die Arme um Justins schmalen Körper. Es fühlte sich so gut, so richtig an. Sie versanken ineinander, Cris schob seine Hände unter Justins Pullover. Streichelte seine weiche, glatte Haut. Justin machte sich von ihm los - doch nur, um ihn hinter sich her zu ziehen; in einen leeren Stall, in dem einige kleine Strohballen und loses Stroh gelagert wurde; die meisten Pferde standen auf Sägespänen. Crispin hatte am Rascheln unter ihren Füßen erkannt, wohin er geführt wurde. Ein angenehmer Schauer rann seinen Rücken hinunter.

Wieder wandte Justin sich ihm zu, küsste ihn zärtlich, hingebungsvoll. Gemeinsam ließen sie sich auf das Stroh sinken; dass dieses alles andere als weich war, war ihnen im Moment egal.

Ihre Küsse wurden drängender; Justins Zunge wanderte an Cris' Hals entlang, seine Zähne gruben sich tief in die weiche Haut - bis Cris leise stöhnte. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so sehr erregte ihn das Gefühl von Justins Zunge auf seiner Haut.

„Hör auf, hör auf ... sonst komme ich jetzt schon", flüsterte er und versuchte, ihn von sich zu schieben.

Justin grinste. „Du weißt gar nicht, wie schön sich so etwas aus deinem Mund anhört."

Und bevor Cris noch etwas sagen konnte, verschloss er seine Lippen mit einem gierigen Kuss. Seine Hand wanderte über Crispins harten, angespannten Oberschenkel und höher - einen Moment lang spielte er mit den Hosenknöpfen, und schließlich schob er seine schmale Hand in Cris' Hose. Dieser erstarrte.

„Ich bin nicht wie Dämon." Doch er machte keine Anstalten, Justin daran zu hindern. Er hätte es gar nicht gekonnt, seine Lust war zu drängend. „Ich weiß, Cris. Du brauchst ..."

„Cris - bist du hier?"  Dämons Stimme wirkte in diesem Moment wie ein Eimer mit kaltem Wasser.

„Scheiße", murmelte Justin. Es fiel ihm unglaublich schwer, sich von Cris zu lösen, doch auch der setzte sich langsam auf.

Der Unwillen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Mit einigen raschen Bewegungen hatte er seine Hose wieder zugeknöpft.

Grinsend zupfte Justin ihm ein paar Strohhalme aus dem zerstrubbelten Haar und von der Jacke.

„Cris?"

Sie hörten, wie Dämon näherkam; und da Spooky vor der Stalltür wartete - wie sich das für einen gut ausgebildeten Hund gehörte - gab es auch keine Chance, unbemerkt zu bleiben. Trotzdem versuchten sie, beim Aufstehen so wenig Geräusche wie möglich zu machen. Dämon musste ja nicht wissen, dass sie auf dem Boden gelegen hatten. „Ja."

„Wo bist du?"

„Ahm, hier im Stall ..."

Dämon trat vor die Boxentür und sah durch die Gitterstäbe hinein. Der Anblick, der sich ihm bot, verlangte nicht nach weiteren Erklärungen. Justin und Cris standen in der Box, der eine oder andere Strohhalm befand sich noch auf ihrer Kleidung, ihre Gesichter waren leicht gerötet. Cris' Haare standen wild in alle Richtungen.

Justin starrte verlegen zu Boden bei Dämons intensiver Musterung. Sie brauchten sich keine Geschichte auszudenken - das war klar.

Dämon begann zu grinsen. „So", sagte er schließlich und brach damit das peinliche Schweigen. Und dann nochmal: „So, so ..."

Crispin überlegte krampfhaft, wie man die Situation noch irgendwie retten konnte. Aber - warum sollte er das eigentlich?

Schließlich waren Justin und er zwei erwachsene Menschen!

Nun - Justin war fast erwachsen. Aber das spielte ja in diesem Moment auch keine Rolle.

„Das war es also, was du mir sagen wolltest."

Cris nickte langsam.

„Jetzt mach' nicht so'n Gesicht. Tut mir übrigens Leid, dass ich euch gestört habe, aber ihr müsst unbedingt mitkommen.

Wir haben Besuch! Und wenn ihr hört, was für Besuch – und aus welchem Grund -, dann werdet ihr beide staunen!"

Cris schüttelte seine Erstarrung  ab. „Ist der Papst gekommen?"

„Nein, den hätte ich auch nicht reingelassen", sagte Dämon und lachte. Doch etwas Unheilvolles schwang in seiner Stimme mit.

Er drehte sich zu Justin um, der ihnen noch immer nicht folgte. „Jetzt komm schon. Du gehörst schließlich auch zur Familie!" Er sah, dass dem Jungen augenblicklich die Tränen in die Augen schössen.

„Ach, nein, Jus ..." Er machte zwei Schritte auf ihn zu und nahm  ihn fest in die Arme. Doch obwohl Justin heftig schluckte, konnte er nicht verhindern, dass die Tränen über seine Wangen liefen. Das war einfach alles zuviel für ihn. Cris hörte, dass Justin weinte, doch er wusste auch, dass Dämon in diesem Moment besser dazu geeignet war, ihn einfach festzuhalten. Er biss sich auf die Lippe. Er selbst war viel zu verwirrt - ihm erging es fast so wie Justin. Und obwohl er eigentlich wusste, warum dieser jetzt weinte, machte er sich Vorwürfe. Vielleicht war der Junge überfordert mit der Situation? Vielleicht fühlte er sich benutzt? „Hey, hey ... komm' schon, mein Hübscher ... du wirst gleich ganz verheult aussehen. Und wir haben doch Gäste", flüsterte Dämon beruhigend und streichelte Justin über den Kopf. Cris hielt sich an Spookys Halsband fest und lehnte sich gegen die Boxenwand. Das Pferd, das in der Box stand, streckte seinen Kopf aus der Luke und blies ihm freundlich warmen Atem in den Nacken. „Geht's wieder?"

Justin nickte und putzte sich die Nase.

„Peinlich", murmelte er vor sich hin. Aber dass Dämon ihn zu ihrer Familie zählte, hatte ihn total aus dem Konzept gebracht. Vor allem, da er erwartet hatte, dass Dämon eifersüchtig und wütend war. Er konnte die Brüder eben nach drei Jahren immer noch nicht richtig einschätzen.

Dämon klopfte ihm jovial auf die Schulter. „Braucht dir nicht peinlich sein."

In Crispins Kopf ging mittlerweile alles durcheinander, irgendwie hatte er das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben. Seine Gefühle fuhren Achterbahn, fast hätte er geschrien -aber natürlich tat er das nicht. Nicht hier im Stall. Er wollte die Pferde nicht erschrecken. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass er gleich platzen müsse! Mein Gott, was passierte nur mit ihm?

„So, kommt ihr jetzt? Ich wette, wenn ihr das hört, seid ihr baff!"

Und da hatte Dämon ihnen wirklich nicht zuviel versprochen ... „Wie, ich verstehe das überhaupt nicht ..." Cris runzelte die Stirn.

„Der Junge ist ein Klon", sagte Gwen heftiger, als sie gewollt hatte. „Und er wurde produziert von Heaven Industries - mit eurem Genmaterial."

„Was?", riefen Dämon und Cris wie aus einem Mund. Justin sah die drei ungläubig an. Träumte er vielleicht? Ein Klon - das war absurd! War er in einem Science-fiction-Streifen gelandet?

„Jason ist ein Klon", wiederholte Gwen.

„Aber es ist nicht erlaubt, Menschen zu klonen", wandte Dämon ein.

Gwen lachte humorlos. „Meine Güte, jetzt sei doch nicht so naiv. Versuche mit Menschen laufen schon seit Jahren bei Heaven Industries. Du wirst es nicht glauben, Dämon, aber einige der Angestellten sind Versuchsobjekte. - Das ist ein ganz exklusives Team, das Wallady Consulting über die Jahre zusammengestellt hat. Viele Spezialisten ... und ebenso viele Mitarbeiter wurden unter der Prämisse ausgewählt, dass sie bereit sind, solche Forschungen zu unterstützen und dazu gehörten eben auch Selbstversuche."

„Wie konntest du da mitmachen?", fragte Dämon fassungslos. „Verdammt, ich bin Wissenschaftlerin, und ich bin verflucht ehrgeizig. Aber das hier geht mir entschieden zu weit." Ihre Augen  funkelten  angriffslustig.  „Außerdem   bin  ich   der Ansicht, dass ich längst nicht alles weiß, was in den Labors geschieht."

„Wenn das wirklich stimmt, könnt ihr beiden nicht hierbleiben. Sie werden euch sofort entdecken."

„Ja, das ist zu gefährlich", stimmte Crispin zu. „Sie werden sicher sofort bemerken, dass der Junge weg ist."

Widerwillig nickte Gwen. Jasons Verschwinden würde nicht lange unentdeckt bleiben. Wahrscheinlich war es mittlerweile schon aufgeflogen. Sie unterdrückte ihre Nervosität.

„Wir könnten Charly fragen", schlug Dämon vor. „Sie müsste unverdächtig sein."

Es widerstrebte Crispin, Charly noch tiefer in die Sache mit hineinzuziehen. „Du vergisst, dass sie bei Wallady arbeitet und dass er ihr einen Antrag gemacht hat." „Meinst du immer noch, sie hat etwas mit der Sache zu tun?" Cris schüttelte den Kopf.

„Ich werde sie anrufen. Vielleicht hat sie eine gute Idee." Dämon stand auf. „Dann stimmte es also, was Willson mir erzählt hat", sagte er nachdenklich zu sich selbst. „Willson? Jeremy Willson?", fragte Gwen erstaunt. Dämon nickte.

„Du warst bei ihm? - Dann wird es dich vielleicht interessieren, dass auf Willson ein Anschlag verübt wurde." Erschrocken ließ Dämon den Telefonhörer sinken. „Was?"

„Jemand hat versucht, ihn umzubringen. Ein Pfleger hat es in letzter Sekunde bemerkt."

Nachdenklich fuhr Dämon sich mit der Hand durchs Haar. „Dann muss mir jemand gefolgt sein. Oder es hat jemand gewusst, dass ich Willson besucht habe. - Wie geht es ihm?" Gwen zuckte mit den Schultern. „Er hat es überlebt - mehr weiß ich nicht."

„Warum weißt du überhaupt davon?"

„Informanten antwortete sie ausweichend.

Dämon rief Charly an und bestellte sie für den nächsten Tag zu sich. Er wagte nicht, am Telefon den Grund für seine Einladung zu nennen. Wenn er schon verfolgt wurde, vielleicht hatten sie auch das Telefon angezapft?!

„Heute Nacht bleibt ihr beiden erst mal hier. Und morgen ..." Die Tür öffnete sich langsam, und der kleine Junge tappte auf bloßen Füßen ins Zimmer. Er sah ganz verschlafen aus und sah sie alle aus großen Augen an.

Gwen sprang sofort auf. „Was ist?" Sie klang alarmiert. „Alle sind ganz aufgeregt", sagte er leise. „Sie suchen ..." Gwen ging neben ihm in die Hocke und umarmte ihn. „Ich weiß, Jason. Sie suchen nach dir."

„Ich will aber nicht zurück."

„Das musst du auch nicht. Geh schön wieder ins Bett. Wir passen auf, dass nichts passiert, ja?" Er nickte brav.

„Warte, ich bringe dich hoch." Dämon nahm Jason auf den Arm. Dieser sah ihn erstaunt, aber nicht abwehrend an. „Und Mrs Donaldson liest dir noch was vor, okay?" Jason nickte eifrig.

„Gut, dann gehen wir jetzt mal Mrs Donaldson suchen."

Als er zurückkam, warf Dämon Gwen einen schwarzen Blick zu. Er goss sich einen Schluck Whiskey ein und setzte sich. „Was ist mit dem Jungen los?" „Er ist ein Klon ..."

Dämon unterbrach sie scharf. „Das wissen wir mittlerweile. Aber ich befürchte, das ist noch längst nicht alles."

„Was meinst du?", wollte Cris nun wissen.

„Er weiß Dinge        sagte sein Bruder leise. „Dinge, die wir denken. Stimmt das?"

Gwen nickte langsam. „Ich kann mir das auch nicht erklären. Vielleicht liegt es an den Versuchen, die mit ihm gemacht wurden."

„Er kann Gedanken lesen?", fragte Cris ungläubig.

„Ja, es scheint so. Er nimmt Dinge wahr, die wir mit unseren Sinnen nicht wahrnehmen können."

„Verrückt!" Cris schüttelte den Kopf.

„Und ... er kann Worte auf Bildschirmen erscheinen lassen, oder?"

„Bildschirmen? Du meinst Computer?" Gwen war überrascht. Er nickte. „Computer, Handys ..." Er war überzeugt davon, dass Jason ihm die Botschaften übermittelt hatte. „Davon weiß ich nichts."

„Wer weiß, was der Kleine noch alles auf Lager hat."

„Sie werden nach ihm suchen, Gwen. Sie werden nicht eher Ruhe geben, als bis sie ihn aufgespürt haben", sagte Cris.

Sie nickte ernst. „Ich weiß. Und ich habe allen Grund zu der Annahme, dass sein Leben in Gefahr ist."

Das Klingeln an der Tür ließ sie alle erstarren.

Dämon sprang alarmiert auf. „Wer kann ...?!"

Seine schrecklichsten Ahnungen schienen sich zu bestätigen.

„Sie können uns noch nicht gefunden haben", flüsterte Gwen bestürzt. Doch auch sie war auf den Beinen. In ihrem Blick spiegelte sich blanke Panik.

„Justin - bring Gwen nach oben!"

Justin und Gwen rannten in das obere Stockwerk. Gwen musste sich erstmal verstecken, bis sie wussten, wer der nächtliche Eindringling war. Dämon fragte sich, was er tun sollte, wenn Glasten oder Larkin oder einer der anderen Mitarbeiter vor seiner Tür standen? Was, wenn sie bewaffnet waren und das Haus durchsuchen wollten?

„Was willst du tun?!", erkundigte sich Cris angespannt. Er war kreidebleich.

„Ich muss schauen, wer da ist."

Mit klopfendem Herzen machte Dämon sich auf den Weg, die Tür zu öffnen. Was sollte er bloß tun, wenn es brenzlig würde? Gwen war mehr als besorgt gewesen - sie hatte Angst. Es war dunkel im Eingangsbereich, und Dämon entschied, dass das gut war.

Mit einem Ruck riss er die schwere Haustür auf und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

Eine große, dunkle Gestalt stand im Eingang. Da das Licht der Laterne von hinten gegen den Besucher schien, konnte Dämon dessen Gesicht nicht erkennen.

„Hallo, Dämon. Lässt du mich eben rein?"

Thomas. Mein Gott, es war nur Thomas!

„Dich schickt der Himmel", begrüßte ihn Dämon erleichtert.

Erstaunt zog Thomas die Augenbrauen hoch. „Was ist denn das für eine Begrüßung?"

Dämon zog ihn am Ärmel ins Haus. Er atmete einmal tief durch, um seinen rasenden Herzschlag etwas zu beruhigen.

Schnell hatten sich alle wieder im Salon versammelt. Thomas sah von einem zum anderen.

„Ich fürchte, das müsst ihr mir genauer erklären."

Und Gwen und Dämon taten ihr Bestes. Aber wie sollte man so eine unglaubliche Geschichte erklären?

„Aha", meinte er schließlich, ziemlich erschlagen von den all den Dingen, die er gehört hatte.

„Und wie genau kann ich euch jetzt helfen?"

Dämon sah ihn durchdringend an. War es zuviel verlangt von Thomas, wenn er Gwen und Jason bei sich aufnahm?

„Kannst du Gwen und Jason mitnehmen?"

Gwen sah ihn ebenso überrascht an wie Thomas.

„Ja, klar, warum nicht?"

Dämon erkannte die Zweifel in Gwens Gesicht. Aber sie hatten doch keine Wahl. Hier zu bleiben war für die beiden einfach zu gefährlich. Das Risiko konnten sie nicht eingehen. „Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?" wandte Cris ein. Dämon nickte. „Weißt du was Besseres?"

„Ich denke, es ist okay", sagte jetzt Thomas. „Ich habe genug Platz, und ich bin nicht verdächtig." „Trotzdem ist es eine Gefahr für dich!" beharrte Cris. Thomas wischte alle Einwände beiseite. „Packt die Sachen zusammen. Wir fahren zu mir. - Alles Weitere besprechen wir dann morgen."

„Das ist doch mal ein Wort!" Dämon erhob sich. Er hatte Thomas noch nie so gemocht wie am heutigen Abend. Auch Gwen stand auf; zögerlich jedoch. „Dann müssen wir Jason wecken."

„Er wird es verkraften." Nachdenklich runzelte Dämon die Stirn. „Aber wir sollten nicht den Hauptausgang benutzen. Wer weiß, ob ..." Er ließ den Satz offen.

Gwen lief nach oben, um Jason zu holen. Der Junge schien verängstigt und verwirrt. Dämon bemerkte seinen durchdringenden Blick und fragte sich, ob er gerade die Gedanken von irgendjemandem las. Vielleicht hatte er die Angst gespürt. Ihre Angst.

Schnell hatten sie die paar Sachen zusammengepackt. Dämon nahm den kleinen Jungen auf den Arm. „Alles okay mit dir?" Er sah ihm in die kobaltblauen Augen. Erkannte Jason ihre „Verwandtschaft"? Wieviel wusste er überhaupt? - Aber darüber durfte er jetzt nicht nachdenken. Jason murmelte irgendwas.

„Justin, Cris - bleibt ruhig hier. Ich bringe Gwen und Jason zu Thomas' Wagen."

Dämon begleitete sie in die dunkle Nacht hinaus. Er hatte ein schlechtes Gefühl. Fühlte sich beobachtet. Hinter jedem Baum, in jeder dunklen Ecke konnten sie stehen, sie beobachten. „Was soll ich tun?", fragte Thomas leise. „Nichts. Schau nur, dass sie in deiner Wohnung bleiben. Und sei vorsichtig! Vor allem, wenn sich Fremde bei dir melden."

Es war schon spät, als Dämon, Cris und Justin sich schließlich entschlossen, ins Bett zu gehen.

Thomas hatte sich bereits gemeldet, dass sie ohne weitere Zwischenfälle bei ihm zu Hause angekommen waren. Gwen war beunruhigt gewesen; in ihrem sonst recht hübschen Gesicht hatte Dämon mehr als nur Sorge gesehen - es war Furcht. Und da sie aus dem inneren Kreis des Forscherteams ausgebrochen war, vermutete er, dass ihre Befürchtungen durchaus begründet waren. Sie hatte müde ausgesehen, aber das hatte sie mit Cris und Justin gemeinsam.

Sie alle mussten erst mal eine Nacht darüber schlafen; Gwens

Bericht war schockierend gewesen. Es war schlimmer, als Dämon angenommen hatte. Dass sein Vater all diese Forschungen ermöglicht hatte, machte ihn wütend. Und das vor allem, da er das jetzt auszubaden hatte! Mein Gott, er trug die Verantwortung für die Firma!

Dämon stand auf und goss sich einen weiteren Whiskey ein. „Und - was ist mit euch?"

Er hatte das eigentlich unverfänglich gemeint und war überrascht als er Justins betretenes Gesicht sah. Natürlich, dass er sie heute beim Herumknutschen im Stall erwischt hatte, war ihm völlig entfallen.

„Ich gehe jetzt schlafen", verkündete Cris und stemmte sich aus dem Sessel. Doch auch er zögerte merklich.

Dämon konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. Die beiden führten wirklich einen Tanz auf ...

„Jetzt seid doch nicht so verklemmt!"

Justin wurde sofort rot, fast flehend sah er zu Dämon hinüber. Doch der kannte kein Erbarmen. „Ich kann mir das nicht mit ansehen. Ihr müsst mir nichts vorspielen! Wenn ihr miteinander ins Bett wollt, dann tut es jetzt einfach. Oder wollt ihr lieber heimlich durch das Haus schleichen, wenn ich schon schlafe?" „Dee ..." Crispin verdrehte die Augen. Sein Bruder hatte manchmal das Feingefühl eines toten Fisches. Vielleicht waren sie sich beide gar nicht so sicher ob sie die Nacht miteinander verbringen sollten? Vielleicht sollte Justin lieber in seinem eigenen Bett schlafen? Es war alles so neu, so ungewohnt. Da spürte er Justins warme Hand auf seinem Arm. Der Junge beugte sich zu ihm herüber.

„Darf ich heute Nacht bei dir bleiben?", flüsterte er schüchtern.

Cris nickte stumm. Hatte er sich das nicht schon die ganze Zeit über gewünscht? Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich -er wusste nicht, was ihn erwartete.

Justin drehte sich zu Dämon um. „Ja, dann ... gute Nacht." Dämon feixte. „Viel Spaß."

Merkwürdigerweise begleitete er die beiden aus dem Salon hinaus, doch Justin wurde bald gewahr, welchen Grund das hatte. Dämon verschwand für einige Sekunden in einem der kleineren Badezimmer, die sich ebenfalls im Erdgeschoss befanden. Cris war bereits auf dem Weg nach oben, als Dämon zurückkam.

Er sah Justin amüsiert an, dann drückte er ihm einen kleinen Stapel verschiedener Kondome in die Hand. „In Cris' Zimmer wirst du die vergeblich suchen."

„Danke", sagte Justin verblüfft. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und gab Dämon einen Kuss. „Bist du böse?" Dämon schüttelte den Kopf; er packte ihn ein wenig grob an den Schultern. „Und du wirst es verdammt nochmal gut machen, klar? Du strengst dich an!"

Justin nickte. „Du brauchst keine Angst um Cris zu haben." Dämon sah ihm nachdenklich nach, als er federleicht die Stufen hochsprang, um Cris einzuholen. Hatte er das alles ausgelöst? War das vielleicht der Grund gewesen, warum er Cris mit ins Bett genommen hatte? Hatte er das gewollt? Oder geahnt?

Er nahm den letzten Schluck Whiskey und zog eine Grimasse. Cris und Justin waren nicht sein Problem - erst in dem Moment, wenn die beiden miteinander Stress hatten - sein Problem war die verdammte Firma! Was sollte er damit jetzt bloß machen? Und was passierte mit Jason? Er stellte das Glas auf einen Tisch - das hatte Dad auch immer getan - und rieb sich mit beiden Händen durchs Gesicht. Was sollte er jetzt tun? Sie mussten auf jeden Fall alle Machenschaften von Glasten und Larkin aufdecken, bevor diese die Beweise vernichten konnten; auch wenn Gwen dadurch mit hineingezogen wurde. Sie hatten gar keine andere Wahl. Er würde morgen mit Charly reden müssen; vielleicht kam sie über Wallady an weitere Informationen? Das hieß allerdings, dass er sie einweihen musste. Aber was geschah, wenn Cris mit seiner Einschätzung Recht hatte? Dämon seufzte laut und begann, die Lichter im unteren Geschoss zu löschen. Er musste wirklich eine Nacht darüber schlafen, um die Informationen von Gwen zu verdauen. Noch waren sie hier sicher, aber - wie lange noch?

„Kann ich noch duschen?", fragte Justin ein bisschen zaghaft, als Crispin begann, sich auszuziehen.

„Klar, was für eine komische Frage ..." Kopfschüttelnd setzte er sich auf sein Bett. Er war müde und doch gleichzeitig seltsam aufgekratzt. Sollte es heute tatsächlich passieren? Was -wenn er nicht konnte? Wenn er Angst bekam und Justin rauswarf? Tausend Gedanken füllten seinen Kopf; er war nicht sicher, dass es richtig war, was er in Gang gesetzt hatte. Cris hörte das Rauschen der Dusche. Justin übernachtete nicht das erste Mal bei ihm. Aber früher hatte er es getan, damit Cris nicht allein war und keine Dummheiten machte - und heute ... Doch merkwürdigerweise fühlte er eine angenehme Sicherheit, Justin war bei ihm und gleich auch in seinem Bett. Und er würde ihn berühren können beim Einschlafen. Die Geräusche verrieten ihm, dass Spooky es sich auf seinem Platz in der Ecke bequem gemacht hatte. Er bewachte ihre äußere Sicherheit, Justin Crispins innere.

Er zog die Hose aus und überlegte. Sollte er nicht erst einmal seinen Pyjama anziehen? Doch während er nachdachte, kehrte Justin ins Zimmer zurück. Seine nassen Füße machten ein platschendes Geräusch auf dem Holzfußboden. „Bleib so, es lohnt sich nicht, etwas anzuziehen." Crispin grinste unsicher. „Echt nicht?"

Er spürte Justins nassen Körper an seinem; der Junge drängte ihn aufs Bett und schob sich über ihn. Wasser tropfte aus Justins Haaren auf seine Brust; die kalten Tropfen ließen ihn erschaudern.

Schlanke Hände wanderten über Crispins Oberkörper, seinen Hals, seine Lippen und schließlich steckte er ihm einen Finger in den leicht geöffneten Mund. „Probier' mal, frisch gewaschen! Extra für dich."

Cris begann, an Justins Finger zu saugen, bis dieser anfing, seine beträchtliche Erektion an Cris' Oberschenkel zu reiben. Mit einem leisen Stöhnen zog Justin seinen Finger aus Cris' Mund; seine Lippen, seine Zunge ersetzten ihn sofort. Jetzt hatte er die Hände wieder frei und schickte sie erneut los, um Cris' Körper zu erkunden. Vor allem die Stellen, die er bisher noch nicht kannte.

Crispin verharrte passiv; er hatte das Gefühl, sich nicht rühren zu können. Justins Hände, sein kleiner saugender Mund, die Hitze, die er ausstrahlte - das alles brachte ihn fast um. Als Justin seine Hoden sanft in die Hand nahm und zärtlich begann, sie zu kneten, stieß er einen leisen Schrei aus. Nun konnte auch er sich nicht mehr ruhig verhalten. Er stieß einige Male auffordernd gegen Justins Hand, bis dieser sich erbarmte und seinen Schwanz mit festem Griff umschloss. „Scheint mir, als wolltest du eine Abkürzung gehen", witzelte er.

Crispin war keines klaren Gedankens mehr fähig. Aufstöhnend ergoss er sich in Justins Hand. Das Blut toste durch seine Ohren. Er war leicht und schwer und schwerelos. Alles in ihm zitterte und vibrierte. Es dauerte einen Moment, bis er wieder zurück in der Realität war.

„Und was ist mit mir?", fragte Justin mit gespielter Strenge. Cris rang noch nach Atem. „Was du willst ..." „Alles?" Cris zögerte.

„Hast du es schon mal gemacht?" Kopfschütteln.

Justin lächelte. „Dann fangen wir ganz langsam an, okay?" Cris spürte, wie sich die kleinen Härchen auf seinen Armen aufrichteten. Er kam sich so unerfahren wie ein Schuljunge vor.

„Dreh' dich um, Cris." Justin bemerkte Crispins Anspannung, als dieser sich langsam umdrehte. Sanft begann er, Cris' Rücken zu massieren, den schmalen Nacken, die Schultern, aus denen die Schulterblätter spitz herausstachen. Er tat das so lange, bis Cris sich wieder entspannte; dann legte er sich vorsichtig auf ihn, biss ihm zärtlich in den Nacken, in den Hals, küsste die Rötungen der Haut, die seine Massage verursacht hatte.

„Ich will dich ... jetzt spüren", flüsterte Cris erregt.

„Das wirst du, Cris." Wieder schwang in Justins Stimme etwas Unheilvolles mit.

Er erschauderte. „Wird ... es wehtun?"

Doch Justin beruhigte ihn. „Nicht sehr, Cris. Ich bin vorsichtig."

Cris glaubte ihm; er hätte Justin sein Leben anvertraut. Trotzdem hatte er Angst, er fühlte sich ihm ausgeliefert. Er hatte nicht geglaubt, dass es noch Dinge gab, vor denen er sich fürchtete.

„Shit", fluchte Justin leise auf ihm. „Was ist?"

„Eine Gleitcreme oder so etwas hast du wohl nicht, oder?" Cris lachte verunsichert. „Nein."

Justin rollte sich von ihm runter und seufzte. Er griff nach Cris' Pyjamahose, die ihm zu lang war, und zog sie an. „Was hast du vor?"

Justin lächelte. „Warte, ich komme gleich wieder."

Er verließ das Zimmer. Manchmal war er echt ein Stümper! Wie hatte er sowas vergessen können? Er schlich leise über den dunklen Flur und klopfte bei Dämon an.

„Ja?"

Als er eintrat, sah er Dämon grinsend auf dem Bett sitzen. „Habe mich schon gefragt, wann du auftauchst." Er warf ihm eine dunkelblaue Tube entgegen. Geschickt fing Justin sie auf. „Danke."

„Was kriege ich dafür?"

Justin zögerte. „Mich?", bot er schließlich an. War es das, was Dämon wollte?

Dieser lachte. „Sieh' zu, dass du zurück zu Cris kommst! Sonst ist der gleich eingeschlafen."

„Keine Bange, den kriege ich schon wieder wach."

Dämon schenkte ihm einen langen Blick. „Davon bin ich überzeugt."

Justin wollte das Zimmer verlassen, drehte sich an der Tür allerdings noch einmal um. „Was willst du?"

„Euch zusehen - aber nicht heute", sagte Dämon spontan.

Justin nickte. Cris würde sicher nichts dagegen haben ...

Eilig kehrte er in Cris' Schlafzimmer zurück; der hatte sich nicht von der Stelle bewegt.

„Cris - schläfst du schon?"

„Nein, bin viel zu nervös", gestand dieser.

Justin legte sich wieder zu ihm, streifte sich die Hose von den Beinen und bedeckte Cris' Rücken mit sanften Küssen. Er selbst war auch nervös; er wollte Cris auf keinen Fall wehtun, wusste aber, dass es für diesen, sollte er sich nicht entspannen, schmerzhaft werden konnte.

Crispin spürte, wie Justin einen Finger in seine Öffnung hineingleiten ließ und die Creme in ihm verteilte. Das Gefühl war einfach überwältigend; es war wie ein leichter Stromschlag, der ihn bis zum Nacken hinauf durchzuckte. Trotzdem war es so fremd, dass er sich nicht einfach hingeben konnte. Justins Zunge fuhr über seinen Rücken, über seine Seiten. Doch er fühlte nur den Eindringling in seinem Körper, und als ein zweiter Finger dazukam, keuchte er leise. Schweiß bildete sich auf seinem Rücken.

Justin zog die Finger vorsichtig zurück und schob sie wieder tief in ihn hinein. Cris hatte den Eindruck, vor Lust vergehen zu müssen. Sein Penis war schon längst wieder hart. Es war verrückt, dass er Jus das einfach mit sich machen ließ!

Justin leckte den Schweiß von Cris' Rücken und legte sich auf ihn. Mit einem Arm angelte er nach einem Kopfkissen und schob es unter Cris. Dieser machte ein unwilliges Geräusch, weil er sich so ausgeliefert fühlte in der Position.

„Ruhig, Cris. So ist es für dich angenehmer ..."

Langsam, ganz langsam drückte Justin sich gegen Cris' Anus.

Es war einfach, weiter in ihn einzudringen - er hatte ihn gut vorbereitet.

Crispin biss in das Kissen, Schweiß perlte an seinen Schläfen hinunter.

„Tue ich dir weh?"

Zischend ließ Cris die Luft durch die zusammengebissenen Zähne entweichen. „Nein, es geht."

„Warte, es wird gleich besser", versprach Justin zuversichtlich.

Er schob sich noch weiter in Cris hinein, verharrte einen Moment, um sich dann wieder zurückzuziehen. Cris stöhnte leise. Die Gefühle, die Justins Bewegungen in ihm verursachten, waren ihm neu und fremd. Und doch erregten sie ihn in einer fast unerträglichen Weise.

Bald fanden sie ihren Rhythmus. Justin war noch immer sehr vorsichtig, doch an Cris' angespanntem Keuchen erkannte er, dass es ihm gefiel. Mehr noch als das ...

Er fasste um Crispins Körper herum und umschloss seine seidige Härte mit der Hand. Das und Justins gleichmäßige, fordernde Bewegung brachten Crispin erneut zum Höhepunkt. Er unterdrückte einen Schrei, als er sich auf das Laken ergoss. Justin kam nur einen Moment später; er brach auf Crispins Rücken zusammen und blieb erschöpft liegen. „Alles in Ordnung?"

Cris nickte und murmelte etwas Unverständliches. Er fühlte Justins Gewicht auf seinem Körper, was sehr angenehm war. Eine Zeitlang lagen sie einfach nur da. „Hast du das ... mit Dämon auch gemacht?" Justin lachte ausgelassen. Er war noch immer außer Atem. „Dämon hätte das nie zugelassen. Er muss immer bestimmen, wo's langgeht. Er ist ein Verführer - du bist eher ein Genießer."

Cris stöhnte leise. „Noch einer, der mich analysieren will ..." Doch er lächelte.

Eng aneinander geschmiegt schliefen sie schließlich ein.

 

Charly zog die Stirn kraus, als sie hörte, was von ihr erwartet wurde.

„Er hat geheime Zugangscodes, Charlotte. Das können Sie mir glauben." Gwen beugte sich nach vorn und sah Charly durchdringend an.

„Ich weiß nicht. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Arthur in so eine Sache verwickelt sein könnte." Crispin und Dämon hörten die Zweifel in ihrer Stimme. Wenn sie sich weigerte, waren sie in einer Sackgasse gelandet. „Was sollte er mit so einem Projekt zu tun haben? Er leitet eine Personalfirma, kein Genlabor!"

„Er hat die Verantwortung für das komplette Personal bei Heaven Industries. Er steckt bis zum Hals mit drin, das weiß ich."

Charly blieb skeptisch. „Warum sollte er Zugangscodes haben, die Sie nicht haben?"

„Er ist mit Glasten und Larkin befreundet! Charlotte - ich weiß, dass er Ihnen einen Heiratsantrag gemacht hat. Und wissen Sie auch, warum? Kam dieser Antrag nicht etwas überraschend für Sie?" Charly nickte beklommen.

„Weil Glasten sich das so ausgedacht hat. Als er hörte, dass Sie engere Kontakte zu den Heavens pflegen als gut war, wollten sie Sie an Wallady binden. Und Wallady ist ebenfalls so besessen von dieser ganzen Forschung ..." „Ja, aber warum?", rief Charly. Sie wollte und konnte das einfach noch nicht glauben.

Gwen seufzte und ließ sich zurück in den Sessel fallen. „Meine Liebe, es geht um enorm viel Geld. Es geht um Macht und um den Traum vom ewigen Leben. Das sind doch wohl Gründe genug, oder?"

„Charly, wir können dich nicht zwingen, aber du bist die Einzige, die Zugang zu Walladys Büro hat", sagte Dämon mit Nachdruck. „Du musst versuchen, an die Zugangscodes zu gelangen."

„Wenn das nicht stimmen sollte ... wenn ich meinen Job deswegen verliere, dann mache ich euch dafür verantwortlich!" „Komm' schon", ermunterte Dämon sie mit einem unwiderstehlichen Lächeln.

Charly verdrehte die Augen gen Zimmerdecke, als erwarte sie Beistand von oben.

Dämon wusste natürlich, dass sie Recht hatte. Sie steckte in einer Zwickmühle, doch sie brauchten Charly jetzt.

„Er hat die Codes in seinem Palm. Ich habe schon öfter gesehen, dass er sie abliest, wenn er das Labor betritt", erklärte Gwen.

Charly nickte. Sie wusste, dass Arthur alle wichtigen Daten und Termine in seinem Palm gespeichert hatte.

Als sie gegangen war, fragte Dämon:  „Kann  Jason diese Passwörter nicht in Arthurs ... Gedanken lesen?"

Gwen schüttelte energisch den Kopf. „Das kann er nicht – und ich denke, das sollte er auch nicht. Er ist einfach noch zu klein.

Wir sollten ihn nicht noch mehr in diese ganze Sache verwickeln ..."

Ihre Hände zitterten, als sie die Schubladen aufzog. Irgendwo hier hatte Arthur seinen Palm und sie wusste, dass - wenn er die Zugangscodes hatte - er sie darin speicherte. Gwen hatte ihr gesagt, wonach sie suchen musste. Mein Gott, hoffentlich überraschte sie niemand hier. Ihr Herz schlug bis zum Hals, Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie betete, dass die Besprechung lange andauerte. Sie musste diese Codes finden - auch wenn sie immer noch nicht davon überzeugt war, dass Arthur etwas mit diesen Machenschaften zu tun hatte.

Die unterste der Schreibtischschubladen war verschlossen. Hektisch suchte sie auf dem Schreibtisch nach dem Schlüssel. Sie hatte gesehen, dass er ihn dort irgendwo aufbewahrte. In einem kleinen silbernen Metallkästchen wurde sie fündig. Dort lag der Schlüssel für die Schublade wie auch drei weitere, einer davon sah aus wie ein Tresorschlüssel. Aber sie interessierte nur die verdammte Schublade. Hoffentlich war der Palm auch darin! Sie würde zusammenbrechen, wenn er ihn ausnahmsweise mit in die Besprechung genommen hatte. Mit zittrigen Fingern öffnete sie das Schloss und zog die Schublade auf. Und dort lag er - der Palm! Sie hätte heulen können vor Erleichterung. Rasch griff sie danach; sie musste die Daten schnell auf ihren PC ziehen, um die Codes herauszufinden. Es war viel zu riskant, das Gerät länger verschwinden zu lassen; auch wenn sie wusste, dass Arthur nicht regelmäßig mit dem Ding arbeitete.

Umsichtig schob sie die Schublade wieder zu, schloss sie allerdings nicht ab. Sie musste das Gerät schließlich auch wieder dort hinein bekommen!

Sie versteckte es in ihrer Aktentasche und kehrte unbehelligt in ihr eigenes Büro zurück. Wenn Arthur in seinem Büro Überwachungskameras installiert hatte, war sie geliefert. Noch immer raste ihr Herz. Warum nahm sie das bloß auf sich? Verlangte Dämon da nicht ein bisschen viel?

Angst.

Nackte, kalte, abgrundtiefe Angst erfasste ihn. Noch nie hatte er das gespürt - und er wusste nicht, woher sie kam. Er wusste, dass es Leute gab, die ihm helfen wollten, die ihn mochten.

Aber woher kam diese Angst? Er musste sie warnen! Es passierte etwas ...

Jason stand auf und lief zu Gwen.

„Ich habe Angst", sagte er leise.

Sie legte den Arm um seine schmalen Schultern. „Es wird alles wieder gut." Ihre Stimme klang beruhigend. Sie bemerkte die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn.

Doch er schüttelte den Kopf. „Es ist was anderes." Verzweifelt sah er zu ihr hoch. Ihm fehlten die Worte. Er konnte das nicht beschreiben.

Gwen verstand seine Beunruhigung. Sie bewunderte den kleinen Jungen sogar, dass er das alles, was sie ihm bisher zugemutet hatten, so wegsteckte. Dass er jetzt ein wenig nervös reagierte, war völlig normal. Immerhin waren sie aus dem Labor geflohen, das bisher sein Zuhause gewesen war. Und jetzt mussten sie sich verstecken.

„Spiel doch noch ein bisschen, Jason", sagte sie aufmunternd und strich ihm über den Kopf. Er nickte verstört.

„Der Mann, der nicht sehen kann sagte er schließlich leise. „Ja? Was ist mit Cris?", fragte Gwen.

„Ich denke, er kann doch sehen ..." Mit diesen Worten setzte er sich wieder in die Ecke und vertiefte sich in sein Playmobil-Spiel.

„Ich habe sie!"

Charly zitterten noch immer die Knie, als sie in ihrem Auto saß

und über ihr Handy Dämon informierte.

Sie hörte, wie Dämon aufatmete. „Hat alles gut geklappt?"

„Ich hoffe es, wirklich. So was mache ich nicht noch einmal mit."

„Kommst du dann zu uns? - Alles Weitere besprechen wir hier, okay?"

„Ja." Charly fragte sich, ob er Angst hatte, dass sein Telefon abgehört wurde. Sie wusste noch immer nicht, ob es richtig war, was sie tat. Sie hatte Arthur bestohlen. Wenn das herauskam, war sie ihren Job los. Und Arthur natürlich auch! Dabei mochte sie ihn. Ja, sie hatte seinen Antrag abgelehnt, aber das berechtigte sie doch nicht, in seinen Sachen herumzuspionieren! Sie konnte - und wollte - sich nicht vorstellen, dass er etwas mit der ganzen Sache zu tun haben könnte.

Charly startete ihren Wagen und fuhr auf direktem Weg zu den Heavens. Es war noch recht früh am Nachmittag, und sie befürchtete, dass Dämon und Gwen ihre Aktion schon heute starten könnten. Sie wusste, dass jeder weitere Tag Verzögerung ihr Auffliegen bedeuten konnte. Wenn es stimmte, was Gwen behauptete, würde Arthur rasch dahinterkommen, dass sie die Codes gestohlen hatte. Und was dann passierte, wollte sie sich lieber nicht ausmalen ...

„Wir müssen es heute noch über die Bühne bringen", sagte Gwen mit fester Stimme. Sie war sofort zum Anwesen der Heavens gefahren, als Dämon sie angerufen hatte. Ständig hatte sie sich umgeschaut, um sich zu vergewissern, dass ihr niemand folgte; vorsichtshalber hatte sie sich den Wagen von Anne Carter, der Freundin von Thomas, ausgeliehen. Wenn Glasten und Larkin herausbekämen, dass sie mit Dämon Heaven gemeinsame Sache machte, dass sie den Jungen sogar hierher gebracht hatte, war sie in Lebensgefahr. Heute, dachte Charly. Genau, wie sie befürchtet hatte. Sie stöhnte leise. „Warum?"

„Wir werden sporadisch beschattet. Heute in der Stadt bemerkte ich einen Mann, der mir folgte. Ich habe ihn erkannt - er heißt Goodman und arbeitet für Glasten. Wenn  wir uns nicht beeilen, werden sie die Beweise vernichten." „Wie sie es mit den Akten gemacht haben. In den Akten, die verbrannt sind, waren ausschließlich Informationen über die Leute, die von Wallady Consulting vermittelt wurden", warf Cris ein.

„Ja", stimmte Gwen zu. „Nur in diesem Fall existiere auch lebende Beweise. Jason ist einer davon!"

Dämon starrte sie ungläubig an. „Es gibt noch mehr Kinder im Labor?"

Doch die Forscherin schüttelte den Kopf. „Keine Kinder -Erwachsene."

„Monster? Zombies?", warf Justin ein und ernten erntete einenl vernichtenden Blick von Gwen.

„Versuchspersonen", sagte sie schließlich. „Meines Wissens nach wurden fehlgeschlagene Experimente sofort ... vernichtet."

„Wie viele Menschen gibt es dort, die wie Jason gefangen gehalten werden?" Dämons Stimme klang rau.

„Im Moment sind es neun. Aber sie werden nicht wirklich gefangen gehalten ..."

„Mein Gott!", entfuhr es Cris.

Dämon raufte sich die Haare. „Gwen, sag, dass das nichte wahr ist! In meiner Firma leben künstlich erzeugte Menschen?" Er klang gequält. „Das kann doch alles nicht sein!"

„Auf die eine oder andere Weise künstlich erzeugte oder manipuliert", bestätigte Gwen.

„Das ist ja schrecklich", warf Charly ein. Sie konnte das alles nicht glauben.

Dämon nickte langsam. Er musste einen klaren Kopf behalten. „Glaubst du, dass wir alle beobachtet werden?" Gwen zuckte mit den Schultern und ging unruhig im Zimmer auf und ab. „Ich weiß es nicht. Vielleicht beobachten sie mich wegen Jason? Sie haben noch nichts eingeleitet, um den Jungen zurückzubekommen. Das ist verdächtig."

„Wir stecken jedenfalls alle bis zum Hals mit drin", bemerkte Charly säuerlich. „Dann lass dir mal etwas einfallen."

Dämon setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. „Das habe ich schon."

Gwen, Charly und Justin drehten sich überrascht zu ihm um. Auch Crispin wirkte gespannt.

„Ich werde mit Charly zur Firma fahren. Wir versuchen mit Hilfe der Codes die Tür, die von der Tiefgarage aus in das Gebäude führt, zu öffnen. Dann rufen wir dich an, Gwen. Du wirst mit Justin nachkommen - denn, wenn wir drin sind, musst du uns helfen, in den Labortrakt einzudringen. Einige der Türen lassen sich nur mit Hilfe von Handabdrücken öffnen." Gwen nickte.

„Aber warum nimmst du Gwen dann nicht sofort mit?", fragte Cris.

„Sie ist die Hauptverdächtige, was Jasons Verschwinden betrifft. Sie darf von keinem der Wachleute gesehen werden", erklärte Dämon.

„Und warum muss Justin mit?", fragte Cris zweifelnd. Es gefiel ihm nicht, dass Justin dadurch in Gefahr gebracht wurde. „Je mehr Leute wir sind umso besser! Du musst auch mitkommen, Cris."

„Justin wird hierbleiben", beharrte Cris stur. „Ich will nicht, dass er gefährdet wird."

Justin und Dämon starrten ihn gleichermaßen empört an.

„Ich komme mit", sagte Justin bestimmt.

„Nein!"

„Cris, das wird er doch wohl selbst entscheiden können."

„Er kann hierbleiben und am Telefon warten. Das ist auch wichtig."

Justin schnaubte ärgerlich. „Ich mache das, was ich für richtig halte. Und wenn Dämon sagt, ich soll mitkommen, dann werde ich das tun! Da kannst du dich meinetwegen auf den Kopf stellen."

Cris sah aus, als würde er in den nächsten Sekunden in die Luft gehen, aber Dämon verhinderte eine Eskalation. „Er wird mit Gwen fahren, Cris. Es ist besser, wenn sie zu zweit sind. Du musst mit uns kommen und im Auto warten. Sobald Charly und ich die Türen öffnen können, rufen wir dich auf dem Handy an. Ich weiß nicht, ob die firmeninternen Telefone vielleicht abgehört werden. Du informierst dann Gwen und Justin, okay?"

Cris presste die Lippen fest aufeinander, aber er fügte sich.

„Und wenn wir drin sind und die Beweise haben, verständigen wir die Polizei", schloss Gwen. Dämon nickte. „Noch Fragen?"

 

Unruhig ging Arthur Wallady in dem kleinen Arbeitszimmer auf und ab.

„Es war Ihre Idee, Glasten!", fluchte er ungehalten. „Und was habe ich jetzt davon? Nichts!"

„Meine Güte, Arthur, beruhigen Sie sich." Baldwin Glasten wirkte gereizt.

„Ich hätte sie niemals mit den Heavens bekanntmachen dürfen! Ich habe Charlotte doch quasi in die Höhle des Löwen geschickt."

„Arthur - wenn die kleine Psychologin nicht so auf Sie steht, wie ich das angenommen hatte, dann ..."

Wallady hielt abrupt an. „Was wollen Sie damit sagen?"

„Sie ist sofort mit dem Heaven Bürschchen ins Bett gesprungen. Mehr muss ich doch wohl nicht dazu sagen, oder?"

Wallady sah so aus, als würde ihm gleich der Kragen platzen. Sein Gesicht lief hochrot an, und er ballte die Hände zu Fäusten.

„Ich mochte Charlotte wirklich, Glasten. Haben Sie jemals einen anderen Menschen gemocht? Diese ganze Idee, sie bei den Heavens einzuschmuggeln, dann der Antrag - das war eine Schnapsidee! IHRE Schnapsidee! Ich hätte mich niemals darauf einlassen dürfen ..." Glasten sprang von seinem Stuhl auf.

„Reißen Sie sich zusammen, Wallady!", donnerte er. „Es geht hier um weit mehr als Ihre Gefühle für eine kleine Angestellte! - Außerdem hat sie ausreichend Verwirrung unter den Heavens gestiftet. Wenn der Plan auch ansonsten nichts gebracht hat -sie hat es wenigstens geschafft, die Brüder ein wenig abzulenken."

Arthur hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht - doch er wusste, dass Glasten Recht hatte. Warum nur hatte Charlotte sich mit Dämon Heaven eingelassen? Es hätte alles so gut klappen können!

Er hätte sie in alles einweihen können. Sie war eine so hübsche und intelligente Frau. Sie hätte ihn verstanden. Es hätte alles so schön werden können. Er seufzte unhörbar. Jetzt war sie zu einem unkalkulierbaren Risiko geworden.

„Guten Abend Mr Heaven." Peter Kershaw musterte ihn mit seinen kleinen, durchdringenden Augen.

„Hallo, Peter! Ich muss noch einmal in mein Büro."

Keine weitere Erklärung, dachte Dämon. Wer sich erklärt, macht sich nur verdächtig ...

Kershaw nickte irritiert. Er betrachtete Charlotte, versuchte offensichtlich einzuschätzen, warum sie mit Dämon hierherkam.

Und Dämon konnte in seinen Gedanken lesen, dass der Wachmann sie für seine heimliche Geliebte hielt. Er vermutete sicher ein Schäferstündchen im Büro - aber das konnte Dämon nur recht sein.

Er nickte ihm zu, verschloss die Eingangstür aber sorgfältig hinter den beiden.

„Wenn Sie wieder rausmöchten, Sie wissen ja, dann müssen Sie mir Bescheid sagen."

„Ja, klar." Dämon schlang den Arm um Charly, um die Vermutungen des Wachmanns zu bestätigen und zwinkerte Kershaw zu. Ob er auch etwas mit den Versuchen zu tun hatte? Vielleicht war er einer der ... Aber nein, die lebten ja alle im Labortrakt. Unterirdisch. Wie die Morlocks ... Als Dämon die Tür seines Büros hinter sich schloss, atmete er erleichtert auf. Den ersten Schritt hatten sie geschafft. Er hätte nie gedacht, dass er sich mal in seine eigene Firma hineinmogeln musste.

Kershaw war misstrauisch gewesen, daran bestand kein Zweifel.

Er mochte es offensichtlich nicht, dass Dämon einen Besucher mitbrachte. Was Dämons Verdacht nur bestätigte.

Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und schaltete den Computer an. Er beobachtete, wie der Rechner langsam hochfuhr.

„Wir hätten auf Gwen und Justin warten sollen", sagte Charly leise.

Unruhig wanderte sie auf und ab. Sie hatte kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache.

„Es war so abgesprochen, dass sie nachkommen", erinnerte Dämon sie. „Wir sehen, ob die Codes was bringen und rufen Cris an, wenn wir die Tür im Treppenhaus der Tiefgarage aufhaben." Er tätschelte ihr beruhigend den Arm. „Das ist doch auch zu unserer eigenen Sicherheit. Außerdem war es schon schwierig genug, dich mit rein zu bekommen! Der Wachmann hat recht sparsam geguckt. Stell dir mal vor, wir hätten hier mit vier Personen reingewollt ..." Dämon gab die letzten Zahlen in den Computer ein und wartete gespannt. Auf dem Bildschirm war der Lageplan des Firmengebäudes abgebildet, alle Bereiche, die langen Gänge, alle Türen. Rote Markierungen zeigten die Sicherheitsschranken an, den blauen Bereich würden sie nur mit Gwens Hilfe betreten können. Und gerade als Dämon darüber nachdachte, ob es besser gewesen wäre, seinen Computerspezialisten David mit hier hereinzuschmuggeln, veränderte sich eine der Markierungen und wurde grün. „Ja!", entfuhr es ihm. „Die Tür ist auf." Charly kam näher und lugte ihm über die Schulter. Eine endlose Zahlenreihe flackerte über den unteren Bildschirmrand.

Crispin wartete im Wagen. Er war so nervös wie schon lange nicht mehr. Aber er musste im Auto bleiben und warten. Und er wusste, dass er für die anderen nur eine Belastung darstellte. Denn Spooky konnte er schließlich nicht mitnehmen. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen, als sie losgefahren waren. Jetzt war es sicher schon dunkel. Er hörte vorbeifahrende Autos, Musik, den schneidenden Wind und ab und zu Stimmen.

Er wartete. Und während er wartete, malte er sich aus, was die anderen wohl in dieser Nacht finden würden. Wenn alles stimmte, was Gwen und Willson erzählten, würden sie in den geheimen Labors wirklich erschreckende Dinge vorfinden. Cris dachte an geklonte Menschen, an Leichenteile, an Monstrositäten ... Bilder aus Horrorfilmen, die er irgendwann einmal gesehen hatte oder aus Trips, die er durchgestanden hatte. Aber das war schon lange her.

Wie lange musste er wohl hier ausharren? Es wurde langsam kalt im Wagen. Er trug zwar eine dicke, dunkle Daunenjacke, doch die Kälte kroch unaufhaltsam in seine Kleidung. Draußen fror es. Der Wind pfiff um das Auto.

Crispin hörte seinen eigenen Herzschlag. Zu schnell.

Dann, plötzlich, ein leises Knacken. Jemand war am Wagen. Er hörte das Geräusch von schweren Schritten im Schnee, ein weiches Klacken - jemand öffnete seine Tür. Er erschrak heftig, wagte kaum zu atmen. Was hatte das zu bedeuten?

„Wer ist da?", fragte er unsicher.

Er bekam keine Antwort. Hörte nur den Atem des anderen. Wer konnte das sein?

„Das ist aber eine Überraschung",   sagte schließlich eine dunkle, krächzige Stimme, die er nicht zuordnen konnte. Eine starke Hand packte ihn am Arm und zog ihn aus dem Wagen. Er wehrte sich halbherzig, wusste jedoch, dass er nichts

tun konnte. Mein Gott, er war völlig hilflos. Sollte er um Hilfe schreien?

Doch noch bevor er darüber nachdenken konnte, wurde er zu Boden gedrückt. Der Mann, der ihn überwältigte, schien recht groß und schwer. Cris blieb die Luft weg, als der Typ sich auf seinen Brustkorb kniete.

Er versuchte sich aufzubäumen, bekam jedoch sofort links und rechts eine Ohrfeige. Sein Gesicht brannte. „Ruhig bleiben."

Er hörte ein merkwürdiges Ratschen, als wenn Stoff zerriss; dann wurde sein Mund mit einem breiten Stück Klebeband zugeklebt.

Die Tür flog mit einem lauten Krachen auf. Dämon dachte für einen Augenblick, sie würde  aus  den Angeln fliegen.

Erschreckt sprang er von seinem Stuhl auf.

Glasten, Larkin und ein großer, breitschultriger Mann betraten das Büro. Letzterer schleppte Crispin hinter sich her.

Crispin - so eine verdammte Scheiße!

„Was zum Teufel ...?"

Doch Glasten schnitt ihm das Wort ab. „Das sollte ich wohl besser Sie fragen!"

Charly versuchte, sich ganz klein zu machen.

„Ich bin Ihnen keine Erklärung schuldig", sagte Dämon kühl, als er sich wieder gefangen hatte.

„Plustern Sie sich nicht so auf. - Sie kommen jetzt mit uns mit. Leisten Sie besser keinen Widerstand!"

Langsam stand Dämon auf. Sein Gehirn lief auf Hochtouren. Scheiße! Der Plan war gründlich in die Hose gegangen! Was sollte er jetzt machen?

Sie wurden getrennt. Ohne viele Umstände zu machen sperrten sie Charly in einen Büroraum. Dämon hörte die kurze Auseinandersetzung, dann das harte Klatschen einer Ohrfeige. Stille. Er war außer sich vor Wut, doch die auf ihn gerichtete Waffe hielt ihn zurück. Der riesige Leibwächter kam mit einem Grinsen auf dem Gesicht zu ihnen zurück. „Was für ein Weib!", fluchte er lachend.

„Ich dachte, Sie stehen nicht auf Frauen, Joe", bemerkte Larkin. Er war klein und untersetzt. Seine blassen Augen erinnerten Dämon an einen Fisch.

„Das tue ich auch nicht",  entgegnete Joe grinsend. Seine gierigen Blicke blieben an Crispin hängen.

Dämon hätte kotzen können vor Zorn. Doch er hielt sich eisern unter Kontrolle. Und sah nur zu, wie Joe seinen Bruder am Arm packte und hinter sich herschleifte. Er spürte Larkins Waffe in seinem Rücken. „Nach Ihnen."

Widerwillig folgte er Glasten, dem Leibwächter und Cris. Was hatten sie jetzt vor?

„Warum melden die sich nicht?"

Justin zuckte mit den Schultern. Er war ebenso nervös wie Gwen. Cris hatte schon vor einer halben Stunde anrufen wollen!

„Meinst du ..." Er wollte den Satz nicht vollenden. Was, wenn

etwas passiert war? Wenn jemand sie entdeckt hatte?

Gwen biss sich auf die Unterlippe.  „Scheiße!  Da ist was

schiefgegangen."

„Und jetzt?" Justin bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.

„Fahren wir hin", sagte Gwen entschlossen.

„Du bleibst fein hier und wartest auf mich." Joes dunkle Stimme dröhnte durch den Raum. „Dann kann ich mich später mit dir beschäftigen." Er lachte boshaft, und Cris hörte noch etwas anderes in seinem Lachen. Etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

Mit einen heftigen Stoß wurde Cris zu Boden befördert und schlug hart mit dem Kopf auf. Für einen Augenblick sah er nur noch Sterne. Joe band seine Beine mit Klebeband zusammen, ebenso seine Handgelenke.

Cris war völlig hilflos. Er versuchte nicht in Panik zu geraten, doch das Klebeband über seinem Mund erschwerte das Atmen beträchtlich.

„Ich freu' mich schon ..."

Cris hörte, dass Joe sich entfernte. Leiser werdende Schritte. Er hatte nicht lange Zeit.

Joe hatte seine Hände zum Glück nur nachlässig zusammengebunden. Er hielt ihn offensichtlich für absolut hilflos. Es dauerte nur einige - wenn auch qualvolle - Minuten, bis er sich von dem Klebeband befreit hatte. Mit einer heftigen Bewegung riss er sich das Band vom Mund. Schmerz explodierte in seinem Gesicht. Seine Haut brannte. Doch er konnte endlich wieder atmen.

Mein Gott, nicht auszudenken, wenn Joe jetzt zurückkam. Cris

erschauderte, doch er hörte keine Schritte.

Mit fliegenden Fingern entfernte er seine Fußfesseln. Doch was sollte er jetzt tun? Sein Kopf schmerzte höllisch und sein Gesicht brannte noch immer.

Und plötzlich hörte er einen gedämpften Schuss - und Dämons Schrei. Er war ganz in der Nähe. Verdammt! Sie hatten auf ihn geschossen! Zitternd drückte er sich gegen eine der kalten, gekachelten Wände. Ob sie ihn beobachteten? Er versuchte seinen aufgeregten Herzschlag wieder unter Kontrolle zu kriegen. Ruhiger atmen, ruhiger atmen ... Sein Herz klopfte laut, Blut pulsierte durch seine empfindlichen Ohren.

Wieder hörte er einen Schrei, er erkannte Dämons Stimme, doch sie war so dünn und kläglich, dass er erstarrte. Verdammt, verdammt! Was machten sie mit ihm? Er musste ihm doch irgendwie helfen können. Irgendwie. Und Charly - er musste sie beide finden. Sie hatten sie irgendwohin verschleppt, irgendwo saßen sie nun, in diesem gottverdammten Labor. Wenn er doch nur sehen könnte! Er war so hilflos, so nutzlos. Wenn er ... Verdammt, wenn er doch nur etwas sehen könnte! Dämon brauchte ihn jetzt. Er brauchte ihn so dringend. Cris musste verhindern, dass seinem Bruder noch etwas Schlimmeres angetan wurde. Das war ein grässlicher Alptraum, aus dem er nicht erwachen konnte! Er hatte keine andere Chance - er musste Dämon helfen!

Irgendetwas passierte um ihn herum. Es war auf einmal ... Sein Kopf war auf einmal voll mit merkwürdigen Eindrücken, zuviel ... Er hatte das Gefühl, sein Verstand müsse explodieren. Konnte das ...? Grau in Grau, dann weiße Fliesen, kalte weiße Kacheln unter seinen Händen, alles war dunkel, schmutzig dunkel, matt und unbeleuchtet. Er schloss die Augen und alles wurde schwarz. Was um alles in der Welt ...? Er öffnete die Augen wieder, spürte seine Lider, seine Wimpern - er konnte sehen. Erschrocken sprang er auf die Füße, taumelte dann, tastete sich an der Wand entlang zur Tür. Er schwankte. Sein Herz raste. Er sah wieder. Das konnte nicht sein! Ruhiger atmen. Träumte er vielleicht? Eine Vision? Aber diese Eindrücke waren zu real, er horchte. Es war egal, was mit ihm passierte. Er musste Dämon finden.

Der Schrei war ganz in der Nähe gewesen. Cris versuchte, sich zu orientieren. Es war mehr als ungewohnt, nun wieder sehen zu können. Er hatte Schwierigkeiten die Balance zu halten. Zuviel, zuviel ...

Er tastete sich weiter an der Wand entlang, die Fliesen waren so kalt und glatt. Sein Gehirn hatte Mühe, alle Informationen zu kombinieren. Es war so lange her ...

Die Tür war aus Metall - doch Joe hatte sie nicht verriegelt. Warum nicht? Wahrscheinlich hatte er einfach nicht damit gerechnet, dass Cris sich aus dieser misslichen Lage würde befreien können. Er selbst hatte auch nicht damit gerechnet! Vorsichtig drückte er die Türklinke und schob die Tür einen Spalt weit auf. Auf dem Gang war es dunkel. Cris lauschte angespannt - kein Geräusch. Sie hatten keinen Wächter vor seinem Gefängnis postiert. Er trat hinaus auf den Gang, niemand hinderte ihn daran.

Crispin versuchte sich zu erinnern, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Am Geruch erkannte er sofort, dass er bereits im Labortrakt war, mindestens eine Etage unter der Erdoberfläche. Der Kunststoff-Boden unter seinen Füßen kam ihm bekannt vor. Er war hier schon einmal hergegangen, zusammen mit Dämon und Glasten.

Sein Bruder war in der Nähe, das wusste Cris. Nur, wo sollte er mit seiner Suche anfangen? Und wann kamen die nächsten Sicherheitstüren, die nur mit einem persönlichen Zugangscode zu öffnen waren?

Instinktiv wandte er sich nach rechts, den Gang entlang, vorbei an transparenten Türen. Einige schmalere Flure kreuzten den Hauptgang, Cris hatte den Eindruck, in einem Labyrinth gefangen zu sein. Verdammt, Dämons Schrei hatte so nah geklungen. Vielleicht war das auch ein perverses Experiment und irgendwo saßen Forscher, die ihn über Videokameras beobachteten, sein Verhalten studierten.

Dann folgten eine Reihe von Kühlräumen, die Metalltüren und die Schilder an denselben verrieten Crispin deren Aufgabe. Was hier wohl gekühlt werden musste, das nicht in einen Kühlschrank passte, fragte sich Crispin und erschauderte. Und plötzlich hörte er Schritte. Von Links ... oder ...? Er wich zurück, versteckte sich in einem der kleineren Flure. Gut, dass es hier dunkel war. Die Geräusche kamen näher, zwei Leute, die es eilig hatten! Gott, auch das noch ... Und  da  sah Crispin  einen jungen,  zierlichen   Mann   in Begleitung einer relativ großen Frau über den Gang eilen, sie kamen direkt auf ihn zu. Seine Sneakers machten auf dem Boden fast kein Geräusch. Cris konnte sich nicht verstecken, er saß in der Falle. Es war zu spät. So ein Mist! Instinktiv wich er noch weiter zurück. Doch der junge Mann hatte ihn bereits erspäht. „Cris? Cris - alles okay?"

Und da erkannte Crispin die Stimme. Der junge Mann war Justin! Warnend hob er der Zeigefinger an die Lippen. Doch wer war die Frau in seiner Begleitung? „Nichts ist okay."

Cris begann zu zittern; ihm wurde immer klarer, in was für eine gefährliche Situation sie sich begeben hatten. „Wer ist ...?" „Ich bin's, Gwen."

Crispin starrte erst sie, dann Justin an. Trotz der Gefahr, trotz der absurden Situation fiel ihm auf, wie unwirklich hübsch der Junge war. Er war wirklich unbeschreiblich. „Du bist so ... schön", flüsterte er.

Justin sah ihn verwundert an. „Danke." Dann erstarrte er. „WAS?"

Und endlich begriff er - Cris konnte ihn sehen. Deswegen wirkte er so anders, so verwirrt. Was war nur passiert?

„Du kannst sehen? Du kannst mich sehen!" Er war ebenso irritiert wie Cris. „Was ist los? Was ist...?"

Auch Gwen schien völlig durcheinander, doch sie gewann als Erste wieder die Kontrolle über sich. „Darüber können wir später reden.  Wir müssen  weiter! Wo sind  Dämon  und Charlotte?"

„Ich weiß nicht genau. Dämon muss hier ganz in der Nähe sein, ich habe ihn eben noch gehört!"

Da schallte ein weiterer Schrei durch die Gänge. Cris hörte den Schmerz und die Angst in Dämons Stimme. Das machte ihn fast verrückt. Er war kurz davor auszurasten. „Hier entlang", entschied er ohne nachzudenken und rannte voraus. Er war noch immer wackelig auf den Beinen; sein Gehirn war einfach noch nicht wieder in der Lage, alle Informationen miteinander zu verknüpfen. Er fühlte sich zeitweise wie auf einem schwankenden Schiff. Gwen und Justin folgten ihm.

Kurz vor der nächsten Sicherheitstür holten sie ihn ein. „Warte! Wir müssen erst den Code eingeben!"

Gwen tippte die Zahlenkombination in das Tastenfeld. Und während sie tippte, fragte Justin: „Wie viele Leute sind bei Dämon und Charlotte? Sind sie bewaffnet?" Cris versuchte sich zu erinnern. „Ich weiß nicht genau ... auf jeden Fall Glasten, Larkin und ein Typ, der Joe heißt. Sie haben mindestens eine Waffe. Jemand hat geschossen ... ich denke, auf Dämon."

Fast lautlos glitt die Glastür beiseite, und sie konnten hindurchtreten.

„Dämon ist angeschossen?", flüsterte Justin heiser.

Cris nickte. „Wahrscheinlich." Er konnte seine Wut kaum mehr bändigen.

Mit einem strengen Blick ermahnte Gwen sie zur Ruhe. Sie waren jetzt im letzten Forschungsbereich, im bestab-gesichertsten Trakt der ganzen Firma. Hier war Dämon und wahrscheinlich auch Charly. Doch sie hörten nichts, außer ihre eigenen gedämpften Schritte.

„Sie sind alle in ihren Räumen", verkündete Joe, als er eintrat. „Gut, ich möchte nicht, dass es hier zu Störungen kommt. -Stephen? Bring die Proben bitte vorsichtig dort zu dem Tisch."

Aus der Ecke trat ein großer Mann, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Als er ans Licht trat, sah Dämon sein verunstaltetes Gesicht. Statt Ohren besaß er nur zwei kleine Löcher, sein Schädel war merkwürdig deformiert. In seinen Augen konnte Dämon nicht einen Funken von Intelligenz ausmachen. Stumpf blickten sie auf ihn hinunter. Die Lippen waren so schlaff, dass sie kaum die Mundhöhle verschlossen. „Wir arbeiten hier mit zwei Methoden, Mr Heaven. Zweigleisig sozusagen", erklärte Larkin ernsthaft, während er um Dämons fixierten Körper herumwanderte. „Auf der einen Seite versuchen wir, das Klonen experimentell voranzutreiben. Eines unserer Versuchsobjekte haben Sie ja bereits kennengelernt -J12 oder wie nennen Sie ihn? - Jason. Er ist doch bei Ihnen, nicht wahr? - Doch das ist nicht mein Fachgebiet, dieser Vorgang dauert bisher einfach zu lange. Da erzielen wir mit der Frankenstein-Methode - wie sie hier scherzhaft genannt wird - wesentlich bessere Erfolge. Vor allem auf dem Gebiet der Bewusstseinsforschung. Denn sehen Sie, Mr Heaven, es ist doch noch immer nicht erforscht, was die Persönlichkeit eines Menschen ausmacht, wo sie sitzt, könnte man vielleicht als Laie formulieren ..."

Dämon hörte gar nicht zu. Er spürte nur noch die Löcher in seinem Körper, die Stellen, an denen sie Gewebe entnommen hatten. Die blutende Wunde an seinem Bein - ein glatter Durchschuss. Die Kugel war im Tisch hinter ihm eingeschlagen. Seine Arme waren bereits taub. Er hatte keine Ahnung, wie er aus dieser verrückten Sache herauskommen sollte. So etwas konnte doch gar nicht real sein. Es durfte nicht real sein ... Er spürte Stephens leblose Blicke auf sich ruhen. Mein Gott, das war alles so grässlich!

„Und wissen Sie, Mr Heaven, es ist das Lebenswerk Ihres Vaters, soviel hängt daran. Wir können einfach nicht akzeptieren, dass Sie unsere Forschung weiterhin so vehement behindern.   Und  Ihr  Herr Vater wäre sicher  auch   sehr unglücklich darüber."

Was wollte dieser verrückte Kerl im weißen Kittel bloß von ihm? Dämon schluckte. Doch sein Hals war trocken. Er war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren. Wo war Cris und wo Charly?

„Denn, das wissen Sie vielleicht noch gar nicht: Ihr Vater liegt gut gekühlt in einem unserer", hier lachte er tatsächlich leise, „Luxusbetten. Und er wartet nur darauf, dass wir ihn wieder zum Leben erwecken können, auf die eine oder andere Weise. Und wir sind schon ganz dicht daran. Nur bedauerlicherweise haben Sie uns dazwischengefunkt."

Dämon schloss die Augen. Das war ein Alptraum, nichts weiter. Irgendwann würde das einfach aufhören. „Nun, aber wenn Sie schon einmal hier sind, können wir diesen Umstand ja auch nutzen, nicht wahr?"

Glasten trat böse lächelnd hinzu, Dämon sah ihn aus den Augenwinkeln. Sein Kopf war ebenfalls fixiert. „Es mag sich verrückt anhören, Dämon, aber ich möchte Ihnen gratulieren. Sie sind der geeignete Spender für Ihren Vater!" „Spender?"  flüsterte Dämon. Er wusste nicht, was um ihn herum vorging.

„Ja, nur in Ihrem Fall brauchen wir kein Organ von Ihnen, sondern Ihren ganzen Körper. Es wird Ihrem Vater nicht gefallen, dass er sich mit einer Schusswunde herumplagen muss ... aber das ist ja eine Kleinigkeit. Meinen Sie nicht auch?" Warum sollte sich Dad mit einer Schusswunde herumplagen? Er war doch tot?! Und so langsam erreichten Glastens Worte seinen Verstand. Das konnten sie doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen!?

„Nein!" Sein Schrei war halb erstickt. „Sind Sie verrückt geworden?" Seine Stimme kippte, Panik breitete sich in ihm aus. Das konnte nicht, das durfte nicht sein! Das war nicht real ... Larkin rieb sich voller Tatendrang die Hände. „Das ist ja hervorragend, dass er sich eignet. Dann müssen wir den Knirps doch nicht mehr einfangen."

Glasten zuckte mit den Schultern. „Das sehe ich anders: Er ist unsere Absicherung, wenn bei der Transplantation etwas schiefgeht."

Larkin nickte bedächtig, und Glasten wandte sich wieder an Dämon.

Transplantation?

„Dämon, ich will fair zu Ihnen sein. Es gibt ein kleines Problem bei der ganzen Sache ..."

„Ich werde draufgehen?" Dämon konnte seinen Zynismus nicht mehr verbergen.

Doch Glasten schüttelte ein wenig ungeduldig den Kopf, wie um Dämon zu verstehen zu geben, dass er von der ganzen Sache nichts verstand. „Nein, wir werden Sie nicht narkotisieren. Das wäre nur Zeitvergeudung. Außerdem ist es ein zusätzliches Risiko für Ihren Vater." „Aber der Schmerz wird nicht lange andauern, Mr Heaven, seien Sie unbesorgt. Sobald wir Ihre Schädeldecke geöffnet haben töten wir Ihr Gehirn ab. Ihr Körper wird für die kurze Überbrückungszeit künstlich am Leben erhalten. Und wenn Sie dann aufwachen ..."

„Sind Sie schon ein anderer", ergänzte Glasten ruhig. Dämon erstarrte. Sie wollten ihn in der Tat umbringen. Kalte, eisige Angst umfasste sein Herz und drückte es zusammen. Was konnte er jetzt noch tun? Sie wollten ihm den Schädel aufsägen, während er bei Bewusstsein war ... So etwas gab es doch nur in Horrorfilmen! Er war sich sicher, dass er so einen Film schon einmal gesehen hatte. Oder war es ein Buch? Ja, es war bestimmt ein  Buch  gewesen, dass er gelesen  hatte. Horrorfilme sah er sich ja äußerst selten an. Ein Buch, und wenn er sich nicht täuschte, war es ein Buch von Herbert James gewesen, einem Autor, den er sehr schätzte. - Das konnte doch nicht sein, dass ihm das jetzt bevorstand? „Was ist mit Jason?", fragte er, um Zeit zu gewinnen. Glasten reagierte ein wenig unwillig. „Warum wollen Sie das noch wissen?"

„Sagen Sie mir alles, Glasten!"

„Der Junge ist ein Klon. Er wurde produziert aus einer Mischung Ihrer DNA und der Ihres Bruders. Das war ein sehr komplizierter Prozess, und es gab viele Fehlschläge. Aber Ihr Vater beharrte auf einer gemischten DNA."

„Aber warum? Er hat Crispin gehasst!"

Glasten sah ihn durchdringend an. „Sie täuschen sich, Dämon. Er war nur enttäuscht, dass Ihr Bruder sich mit Hilfe von Drogen zu einem Krüppel gemacht hat - unterdes Ihr Vater der Vervollkommnung des Menschen ein Stück nähergekommen war. Ihr Vater war auf dem Weg, eine höhere Stufe der Evolution zu erklimmen, während Ihr Bruder ... nach unten fiel."

„Aber - das war ein Unfall!", wandte Dämon ein. Er wusste, dass die Zeit ihm davonlief.

„Ihr Bruder, Dämon, und das wissen Sie sehr wohl, hat zu der Zeit Drogen konsumiert. Das war die Unfallursache." „Woher ... woher haben Sie unsere DNA? Wie kommen Sie überhaupt an unsere Daten?"

Glasten schnaubte ungeduldig. „Als Sie beide klein waren, wurden Sie ausschließlich hier untersucht. Daran müssten Sie sich doch erinnern! Sie haben während Ihrer Kindheit niemals andere Ärzte gesehen als die, die für Ihren Vater gearbeitet haben. - Er hat Sie genauso für seine Forschungen benutzt wie alle anderen. Ihr Vater war im Grunde seines Herzens ein Wissenschaftler. Er hat es immer bedauert, dass ihm das medizinische Basiswissen fehlte. Aber das kann er ja nun bald nachholen."

Dämon erinnerte sich. Das alles war ein irrwitziger Plan, erdacht von seinem eigenen Vater. Er versuchte, sich zu konzentrieren, suchte nach irgendeiner Lösung in seinem Hirn. Doch - was konnte er jetzt noch tun?

Das summende Geräusch eines elektrischen Geräts brachte ihn schließlich wieder in die Realität zurück. Mein Gott, sie wollten doch nicht schon anfangen? Sie wollten ihn doch nicht wirklich aufsägen?

Seine Schmerzen waren für den Moment vergessen, er fühlte etwas Kaltes an seiner Stirn, etwas Metallisches. Ein ängstlicher Schrei entfloh seinen Lippen.

„Beruhigen Sie sich, Dämon. Wir müssen zunächst Ihre Haare abrasieren. Das verstehen Sie doch, oder?"

Dämon keuchte. Wahrscheinlich hatte er schon den Verstand verloren, ehe sie noch richtig anfingen.

„Hören Sie auf, verdammt! Das können Sie nicht tun ..."

„Oh, doch, das können wir." Glasten lächelte diabolisch.

„Zumindest werden wir es versuchen."

„Mein Vater wäre niemals damit einverstanden!", kreischte Dämon hysterisch. So langsam verlor er die Kontrolle. „Vielleicht haben Sie Recht, doch Ihr Vater wusste auch nicht, dass Sie unsere Forschung behindern werden. Er hat Sie anders eingeschätzt."

„Aufhören! Hören Sie auf! Bitte! Das können Sie doch nicht machen ..."

Glasten verzog den Mund zu einer Grimasse. Dann zog er eine Spritze mit einer durchsichtigen Flüssigkeit auf und stach die Nadel ohne Vorwarnung in Dämons Oberarm. Dämon schrie überrascht auf.

„Das wird ihn erst mal ruhigstellen."

Larkin begann, Dämon die Haare vom Kopf zu rasieren.

Kam denn niemand, um ihn zu retten? Warum kam niemand?

Warum?

Justin zog ein kleines Messer aus der Hosentasche und ließ es aufschnappen. Überrascht sah Cris ihn an. „Ein Relikt aus meiner Kindheit", erklärte Justin und verzog seine Lippen zu einem boshaften Lächeln. Seine Augen leuchteten fast fiebrig. Das Jagdfieber machte ihn noch begehrenswerter. Und Cris wusste, dass er verdammt gut mit dem Messer umgehen konnte.

„Sie sind im Operationssaal", flüsterte Gwen überrascht. „Du musst den Leibwächter außer Gefecht setzen, Justin. Mit Glasten und Larkin werden wir beide fertig. Wenn sie nicht auch bewaffnet sind ..."

„Ich glaube nicht", sagte Cris. Doch sicher war er sich nicht. Angespannt verharrten sie vor der Tür und lauschten. Ein merkwürdiges Summen drang zu ihnen herüber. „Was tun sie da?" Gwen runzelte die Stirn. „Das ist mir egal", drängte Cris. „Wir müssen rein!" Gwen nickte und stieß die Tür auf. Sie sprangen in den Operationssaal, den Überraschungseffekt auf ihrer Seite. Dann ging alles ganz schnell. Larkin und Glasten hatten mit diesem Überfall    nicht    gerechnet.    Mit    der    Präzision    eines Scharfschützen warf Justin sein Messer nach Joe und traf ihn am Handgelenk. Das Messer bohrte sich tief in das Fleisch und blieb darin stecken. Joe stieß einen Schmerzensschrei aus. Larkin war zwar überrascht, doch er zog geistesgegenwärtig die Waffe und richtete sie auf Justin. Ein Schuss löste sich, doch Justin hatte sich bereits zu Boden geworfen. Gwen drückte sich an der Wand entlang und versuchte, einen Überblick über die Situation zu bekommen.

Larkin schoss noch einmal auf Justin, der sich hinter einem Tisch versteckte.

Wutentbrannt rannte Joe zum Tisch hinüber, um sich für die Tat des Jungen zu rächen, da stürmte Cris auf Larkin zu, riss ihn zu Boden und trat die Pistole mit dem Fuß aus Larkins Reichweite. Es kam zu einem Handgemenge, Justin kam Cris zu Hilfe - der Leibwächter war ein massiger Typ und sowohl Cris als auch Justin weit überlegen - trotz seiner Verletzung. Doch Gwen hatte die Situation bald im Griff. Sie hatte die Pistole, eine schwarz-silberne Sig Sauer P226, in der Hand und richtete diese auf die Männer. Glasten und Larkin leisteten keinen Widerstand. Doch ihre Überraschung wandelte sich bald in flammende Wut.

„Gwendolin, was machen Sie denn hier?"

Gwen sah die beiden kühl an. „Nach was sieht es denn aus?

Glauben Sie, bei so etwas hätte ich mitgemacht?"

Justin und Cris befreiten sich aus Joes Umklammerung und standen auf. Mit einer schnellen Bewegung riss Justin sein Messer aus Joes Handgelenk - der schrie auf vor Schmerz. Blut schoss ihnen entgegen.

Crispins Blick fiel auf Dämon, der nackt und völlig reglos auf dem Operationstisch lag. Sie hatten ihm den Kopf rasiert, der Rasierer lag noch am Boden in dem erbärmlichen Häuflein der abgeschorenen dunklen Haare. „Dämon?"

Doch in diesem Moment schoss Stephen aus der Ecke hervor. Niemand hatte ihn bisher beachtet - er hatte sich versteckt. Selbst Glasten und Larkin schienen überrascht. Mit zwei langen, ungelenken Schritten war er bei Gwen und versuchte ihr die Waffe zu entreißen. Doch er war nicht besonders stark und hatte zudem nicht mit ihrer Gegenwehr gerechnet. Larkin nutzte diesen Augenblick der allgemeinen Verwirrung, stürzte zum Schreibtisch und schlug mit der flachen Hand auf zwei Schalter. Eine Sirene schrillte durch den ganzen Labortrakt. „Was ...?"

Glasten sah seinen Kollegen fassungslos an. „Warum hast du das getan ...?"

Justin kam Gwen zu Hilfe und gemeinsam überwanden sie Stephen, der einfach wie ein nasser Sack zu Boden fiel. „Was   bedeutet   der   Alarm,   Larkin?",    schrie   sie   den Wissenschaftler an.

Der wirkte ganz ruhig. „Niemand wird dieses Gebäude lebend verlassen. Sie glauben doch nicht, dass wir uns einem Gericht stellen?"

„Was haben Sie getan?"

„In etwa einer Minute wird aus den Düsen in der Decke ein giftiges Gasgemisch ausströmen", erklärte Glasten abwesend. Er konnte es selbst nicht fassen, dass Larkin das getan hatte. „Machen Sie das rückgängig, Glasten!" Gwen richtete die kleine P226 gezielt auf Glastens Geschlechtsteil. „Das geht nicht ..." Larkin lachte irre.

„NEIN!" Cris wollte das nicht akzeptieren. Sie mussten hier raus. Was mit Glasten und Larkin passierte, war ihm gleichgültig - aber sie würden hier rauskommen!

„Gwen, halt diese Arschlöcher im Auge", befahl er.

Mit fiebriger Eile lösten er und Justin die Fixierungen an Dämons Hand-und Fußgelenken und halfen ihm aufzustehen, während Gwen Glasten, Larkin und den blutenden Leibwächter in Schach hielt. Stephen lag noch immer am Boden. Er schien bewusstlos zu sein.

Dämon stand unter Schock und brach in Crispins Armen zusammen. Tränen der Erleichterung liefen über sein Gesicht, doch er war ganz still. Beängstigend.

„Wir müssen hier raus! SOFORT!" Gwens alarmierte Stimme ließ sie zusammenzucken. Und Cris roch es bereits - das Gas strömte aus!

„Sie werden es nicht schaffen!", schrie Larkin.

Gwen hielt sie in Schach. „Wir schon - Sie nicht!"

Justin und Cris zerrten Dämon aus dem Raum hinaus.

„Das können Sie nicht machen, Gwendolin!" Glasten trat einen Schritt auf sie zu. Panik verzerrte sein Gesicht.

„Doch!" Sie trat rückwärts durch die Tür, schützte ihren Mund und ihre Nase mit dem Ärmel vor den beißenden Gasen.

„Das können Sie nicht!" Glasten bekam einen schrecklichen Hustenanfall und fiel auf die Knie. Joe versuchte ihn zur Seite zu stoßen. Es schien, als käme er erst jetzt wieder zur Besinnung.

„LAUFT!" Gwen schlug die Tür hinter sich zu. Cris und Justin mühten sich vergeblich. Dämon konnte nicht laufen. Daran war gar nicht zu denken. Er konnte nicht einmal stehen! Voller Panik schleppten sie ihn gemeinsam, zerrten ihn hinter sich her. Cris wurde schwarz vor Augen. Seine Lungen brannten. Er starrte auf Gwens helle Jacke, orientierte sich daran, wusste, dass er unter keinen Umständen das Bewusstsein verlieren durfte. Sie hüpfte vor ihm auf und ab. Jedenfalls schien ihm das so. Auch Justin kämpfte. Er hielt den Atem an. Seine Augen tränten. Würden sie es schaffen? Er spürte seine Arme nicht mehr. Dämon war so schwer. Gwen rannte voraus, um die Tür des geschützten Labortraktes zu öffnen. Wenn sie hier raus waren, dann waren sie in Sicherheit. Das Gas strömte durch die Sprenkleranlage in die Räume des geheimen Trakts und tötete alles Leben, das sich in ihnen befand. Unter den Türen quollen die giftigen Gase in die Flure - sie mussten hier so schnell wie möglich raus. Wie in Trance tippte sie das Codewort ein. Für einen schrecklichen Moment dachte sie, die Tür würde sich nicht mehr öffnen. Aber als sie dann langsam zur Seite glitt - wie in Zeitlupe -drehte Gwen sich erleichtert um. Cris und Justin schwankten hustend auf sie zu. Nur noch ein paar Meter. Dämon schleiften sie einfach mit.

Da sah sie Joe, den Leibwächter, der mit hassverzerrtem Gesicht direkt hinter den beiden auftauchte. Geistesgegenwärtig, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, richtete Gwen die Waffe auf ihn und schoss. Er stolperte und fiel zu Boden. Sie wusste nicht, ob der Schuss tödlich war - es war egal. Sie mussten hier raus.

Die nächsten Sekunden, Minuten versanken in vollkommener Schwärze.

Cris hatte als erster wieder die Kontrolle über seine Gedanken. Er sah, dass sie weitergekrabbelt waren. Die Sicherheitstüren hatten sich hinter ihnen geschlossen. Er konnte sich nicht daran erinnern. Jeder Atemzug war eine Qual, doch er erkannte Justin, Gwen und Dämon neben sich. Seine Augen tränten stark. Würden die Sicherheitstüren das Gas abhalten? „Gwen, wir müssen weiter! Nach oben." Sie nickte benommen.

Sie rappelten sich auf, kamen mühsam auf die Beine. Wieder mussten sie Dämon tragen. Crispins Beine waren wie Gummi, auch Justin taumelte mehr als dass er ging. Gwen suchte den Weg nach oben. Sie tastete sich an der Wand entlang. Ihre Augen tränten so sehr, dass sie kaum sehen konnte. Schließlich, mit letzter Kraft gelangten sie zu den Aufzügen.

Sie fuhren nach oben. Endlich konnten sie wieder atmen.

Justins Lungen brannten noch immer.

Dämon war auf dem Boden des Aufzugs zusammengesackt.

„Dämon - ist alles in Ordnung?" Cris wurde fast hysterisch vor Sorge. Er saß neben ihm, hatte die Arme um seinen Bruder geschlungen.

Dämon starrte ihn an. Er sah so fremd aus ohne Haare. Was hatten sie bloß vorgehabt?

„Dee - jetzt sag doch irgendwas!"

Ein wenig verlegen wischte Dämon sich die Tränen aus dem Gesicht und räusperte sich. „Ich bin so froh, dass ihr hier seid." Ganz leise; er war noch unendlich weit entfernt. Begriff noch gar nicht wirklich, was um ihn herum geschehen war.

„Dee, bist du verletzt? Kannst du aufstehen?"

Erst jetzt bemerkte Cris die Wunden an Dämons Armen und Beinen. „Mein Gott - was ist das?"

Doch dieser konnte darauf nicht antworten.

„Dämon, jetzt sag doch schon, was los ist? Was hatten sie vor?"

Justin berührte Cris sanft an den Schultern. „Ruhig, Cris. Dämon hat es überlebt. Wir rufen jetzt die Polizei und einen Arzt, ja?"

„Ja, ja, natürlich."

Die Aufzugtür öffnete sich, und Peter Kershaw stand direkt davor. Mit grimmigem Gesicht sah er sie an. Seine Pistole war direkt auf Gwen gerichtet. Verdammt, wo hatte sie ihre Waffe? Sie musste sie unten verloren haben! „Los! Kommen Sie da raus!", befahl er.

„Kershaw, verdammt, machen Sie keinen Fehler", sagte Gwen und versuchte, die Ruhe zu bewahren.

„Sie haben offensichtlich einen Fehler gemacht, Puppe!" Er winkte sie mit der Waffe aus dem Aufzug hinaus.

Sie hatten verloren. Alles war umsonst gewesen.

Mühsam stand Cris auf, und gemeinsam mit Justin trug er Dämon aus dem Aufzug.

„Wenn ich gewusst hätte, dass Sie solche Schwierigkeiten machen, hätte ich Ihren Bruder besser doch umgefahren", wandte Kershaw sich an Dämon. „Vielleicht wäre das eine Warnung gewesen, die Sie verstanden hätten!" Doch der reagierte gar nicht.

„Haben Sie wenigstens eine Decke?", fragte Cris. Er konnte es nicht mehr ertragen, dass Dämon nackt auf dem kalten Boden lag.

„Die wird er nicht mehr brauchen", schnauzte Kershaw ihn an. „Aber erstmal muss ich mich um dringendere Dinge kümmern!"

Ohne die vier aus den Augen zu lassen, verschwand er in dem gläsernen Überwachungsraum. Cris wusste, dass von dort die Sicherungsanlage bedient wurde, Monitore übertrugen Bilder aus der gesamten Firma. Der Raum erinnerte an ein Flugzeugcockpit. Cris sah, dass Kershaw sich an einen Computer setzte und etwas eintippte. Er wusste, dass eine Flucht im Moment zwecklos war. Sie würden Dämon nicht zu der einen Tür kriegen, die offen war - die Tür zur Tiefgarage. Dämon begann zu zittern, und Cris setzte sich zu ihm auf den Boden und umschlang ihn mit seinen Armen. „Kollabiert er?", fragte Gwen besorgt.

„Ich ... weiß nicht." Cris wiegte sich leicht mit Dämon hin und her, der weinte wieder lautlos. „Wir brauchen einen Arzt."

„Wenn das alles wäre", sagte Gwen leise.

Justin starrte durch die Glasscheiben in den Überwachungsraum hinein. „Was macht er da bloß?"

„Ich habe keine Ahnung", antwortete Gwen, doch Justin sah die Sorgenfalten auf ihrer Stirn. „Ich ..."

In diesem Augenblick wurde das ganze Gebäude durch einen heftigen Knall erschüttert! Der Boden bebte, und Cris hatte den Eindruck, alles würde in den nächsten Sekunden um sie herum zusammenstürzen. Entsetzt sah er zu Justin und Gwen. Irgendwo war etwas explodiert, doch die massiven Mauern hielten der Druckwelle stand.

Was hatte Kershaw getan? Und was sollten sie jetzt tun? Sie konnten sich unmöglich allein aus dieser verzwickten Situation befreien.

Gwen überlegte fieberhaft. Kershaw hatte einen Teil des Labors in die Luft gesprengt - das war ihr klar. Er hatte die Beweise vernichtet. Was konnten sie jetzt noch tun? Sie saßen hier in der Falle. Aber vielleicht konnte Charly sich rechtzeitig befreien? Doch, es schien, als könne Kershaw Gedanken lesen, denn er sagte hämisch: „Die Kleine hebe ich mir für später auf. Erstmal mache ich mit euch kurzen Prozess!" Und genau das wollte er in die Tat umsetzen - doch er hatte seine Rechnung ohne Justin gemacht. Dieser hatte sich nämlich ein wenig von den anderen abgesetzt. Der schmächtige Junge hatte nicht Kershaws Aufmerksamkeit erregt. Der große muskulöse und obendrein bewaffnete Mann hätte sich niemals träumen lassen, dass von dem Jungen eine Gefahr ausgehen könnte. Ein Fehler!

Justin warf sein Messer aus einer Entfernung von vielleicht zwei Metern - und er verfehlte sein Ziel nicht. Die Klinge bohrte sich tief seitlich in Kershaws Hals. Der Mann war zu erschrocken, um zu reagieren. Justin warf sich zwar sofort zur Seite, doch Kershaw war nicht mehr in der Lage zu schießen. Er röchelte, fiel auf die Knie.

Cris sah, wie sich seine Augen verdrehten, er schien erstaunt, als der Schmerz kam. Dann brach er zusammen. Er war tot.

Das alles war in Sekundenschnelle passiert. Es dauerte, bis sie begriffen, was Justin getan hatte. Das Schweigen, das sich ausbreitete, füllte die ganze Eingangshalle.

Cris fasste sich als Erster wieder. „Wow!" Mehr fiel ihm in diesem Moment auch nicht ein. Er hatte zwar gesehen, wie gut Justin mit dem Messer umgehen konnte, doch er hätte nie mit soviel Geistesgegenwart gerechnet - und auch nicht damit, dass Justin bereit war, einen Menschen einfach zu töten.

Justin starrte ihn an, dann den toten Peter Kershaw. Er schien auch noch nicht zu begreifen, was geschehen war.

Gwen räusperte sich. „Ich  hole eine Decke und rufe den Krankenwagen."  Ihre Stimme klang rau. Justin hatte sie gerettet - im letzten Augenblick.  Kershaw hätte sie alle umgebracht. Mein Gott, er hätte sie kaltblütig abgeknallt!

Sie verschwand im Kontrollbüro und kam nach kurzer Zeit mit einer Decke wieder.

Cris wickelte seinen Bruder in eine Decke. Er war schon ganz kalt und zitterte so heftig, dass Cris ihn kaum festhalten konnte.

Justin kam näher. Er war ebenfalls weiß wie eine Wand.

„Ich habe ihn umgebracht", flüsterte er.

Cris sah zu ihm auf. „Ja, du hast uns das Leben gerettet!"

Justin schwankte.

Doch Gwen war gleich bei ihm. „Setz dich erstmal hin, Junge."

Er nickte, setzte sich neben Cris und Dämon auf den Fußboden.

Gwen rief über Handy einen Arzt und die Feuerwehr. Wer wusste schon, was die Explosion an Schaden angerichtet hatte? Und dann waren da immer noch die tödlichen Gase im Labor. Vielleicht konnten sie jetzt austreten und auch die oberen Etagen vergiften?

Es dauerte eine Zeit, bis sie dem Mann am anderen Ende der Leitung alles erklärt hatte.

„Crispin?"

Cris schaute sie an. „Ja?"

„Wo haben sie Charlotte hingebracht?"

„Ich ... ich weiß nicht. Ich meine, sie haben sie in irgendein Büro eingesperrt!"

„Dann werde ich sie jetzt suchen."

 

Jason kam aufgeregt in das Wohnzimmer gelaufen, in dem Thomas und Anne saßen.

„Was ist, Jason?", fragte Anne sofort und ging dem Jungen entgegen. Schweißperlen hatten sich auf seiner Stirn gebildet. Er war blass.

„Passiert ... es passiert ..." „Was meinst du damit, Jason?" Doch er schien sie nicht zu hören.

„Mein Zuhause ... ist ... weg!" Ungläubig starrte der kleine Junge ins Leere.

Anne sah ihn erstaunt an. „Bitte?"

„Alle weg. Die bösen Leute sind nicht mehr da."

„Was meinst du, Jason?"

„Krankenhaus."

Irgendwoher war dieses Wort gekommen.

„Krankenhaus", wiederholte er.

„Warum? Bist du krank? Hast du vielleicht Fieber?"

Thomas nahm den kleinen Jungen auf den Arm und befühlte seine Stirn. „Meine Güte, du glühst ja wie eine Herdplatte."

„Aber eben ging es ihm doch noch ganz gut." Thomas sah sie ratlos an. „Also, ich denke nicht, dass wir gleich mit ihm ins Krankenhaus müssen. Vielleicht hat er sich nur ein bisschen erkältet."

Jason schwieg und wartete, ob noch weitere Bilder ihn überfluteten. Doch nichts passierte.

Es dauerte nicht lange, bis der Arzt und die Feuerwehr eintrafen.

Gwen hatte Charly in einem der Büroräume gefunden. Sie war übel zugerichtet. Ihr rechtes Auge war blau und zugeschwollen. Sie hatte eine kleine Platzwunde an der Schläfe. Doch das alles erschien ihr zweitrangig. Sie musste zu Dämon und Cris.

Gwen hatte die Situation mittlerweile unter Kontrolle. Sie hatte sogar die Eingangstür für die eintreffende Feuerwehr und den Arzt öffnen können.

Der Arzt, ein junger Mann, der kaum älter war als sie selbst, hatte schon viele merkwürdige Situationen gesehen, doch dies hier waren wohl die ungewöhnlichsten Umstände, in denen er bisher seine Patienten hatte versorgen müssen. Er kniete neben dem am Boden liegenden Dämon nieder. Er kannte dessen Gesicht aus der Zeitung; der junge Heaven hatte gerade erst die Leitung der Firma übernommen. Er war nackt, lediglich in eine Decke gehüllt.

Am Rande bekam Dr. Terry Marsberg  mit, dass einige Feuerwehrmänner in Schutzanzügen an ihm vorbeiliefen. Dämon Heaven war ansprechbar, doch er stand eindeutig unter Schock.

„Mr Heaven? Wie geht es Ihnen?"

„Hm ... gut." Es kostete Dämon viel Kraft, überhaupt zu antworten. Er fühlte sich auf einmal so schwer.

„Er hat einige kleine Verletzungen und eine Schusswunde", erklärte Crispin. Er ließ seinen Bruder nur ungern los.

„Da kümmern wir uns in der Klinik drum. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?"

Cris nickte irritiert. Er hatte nur starke Kopfschmerzen, das war alles. Selbst das Brennen in seinen Lungen hatte ein wenig nachgelassen. Er überließ Dämon nur widerwillig den professionellen Helfern. Er sah zu, wie sie ihm einige Spritzen setzten, eine Infusion anschlossen und ihn vorsichtig auf die Trage hoben. Seine Wunden bedeckten sie zunächst mit einfachen Kompressen, über seinen Körper breiteten sie eine dünne Decke. Dann wurde er festgeschnallt.

„Was ist mit Ihnen?", wandte sich Marsberg an Justin.

Doch der winkte ab. „Geht schon."  Er war noch immer unnatürlich blass.

„Sie beide sollten besser auch mitkommen."

Justin wollte sich sträuben, doch Marsbergs Stimme duldete keinen Widerspruch.

Gwen trat hinzu. „Ich werde mit dem Wagen hinterherfahren.

Dann nehme ich Justin und auch Charly mit. Wir sollten uns alle durchchecken lassen - schon wegen der Gase."

„Sie fahren dann mit Ihrem Bruder?" Marsberg hatte sofort erkannt, dass Crispin Dämons Bruder war - trotz Dämons abrasierter Haare.

Cris nickte.

Gwen sah ihn skeptisch an. Er war so weiß im Gesicht wie sein Bruder. „Bist du sicher?"

„Ja."

Charly kam näher. Sie hatte das Gespräch nicht verfolgt. „Soll ich nicht auch mitfahren, Cris?" Sie dachte daran, dass Cris ohne seinen Hund in einer fremden Umgebung Schwierigkeiten hatte, sich zurechtzufinden. Dass ausgerechnet er mit Dämon im Krankenwagen mitfahren sollte, fand sie nicht besonders klug.

Erst jetzt drehte sich Crispin zu ihr um. Es tat ihm schrecklich Leid, dass sie das alles hatte durchmachen müssen. Sie hatte sich schließlich nicht gerade freiwillig zu dieser Mission entschlossen. Es war das erste Mal, dass er sie sah - doch irgendwie hatte er schon vorher gewusst, wie sie ausschaute. Natürlich hatte sie optisch keine Ähnlichkeit mit Violet. Nur ihre Stimme. Aber das konnte er jetzt besser ertragen. Es war gut, dass sie keine Ähnlichkeit mit Violet hatte - auch wenn das jetzt keine Bedeutung mehr zu haben schien. „Nein, fahr' ruhig mit Gwen, Charly. Ich fahre allein." Er lächelte sie an. „Du siehst auch total erschöpft aus ..." Ja, erschöpft war sie in der Tat. Und ihr Kopf schmerzte; als Joe sie geschlagen hatte, war sie mit dem Kopf auf die Schreibtischplatte ... Charly stutzte. Was hatte er gesagt? Sie sähe erschöpft aus? Woher zum Teufel wusste er, wie sie aussah? Er hatte doch sehen gesagt, oder? „Was meinst du damit?", flüsterte sie rau. Marsberg, der gerade alles eingepackt hatte, hielt ebenfalls inne. Etwas am Tonfall der jungen Frau irritierte ihn. Überforderte sie die Situation? Klappte sie jetzt hier zusammen? Eben hatte sie noch so gefasst gewirkt. Er trat sofort einen Schritt auf sie zu.

Gwen begriff als Erste, was passiert war. „Ach, ich war nicht dazu gekommen, es dir zu sagen. Cris kann aus irgendeinem merkwürdigen Grund wieder sehen." Sie versuchte, es so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. Denn auch, wenn es etwas Positives war, es bedeutete einen weiteren Schock für Charly.

„Er kann wieder sehen?" Charly starrte ihn ungläubig an. Marsberg verstand überhaupt nichts mehr. „Dann stimmte meine Theorie, nicht wahr?", fragte sie tonlos und plötzlich lächelte sie. „Ja, ja ... ich hatte Recht. Ich hatte verdammt noch mal Recht!"

„Entschuldigung, ich kann hier nicht ganz folgen. - Aber der junge Mann muss unbedingt in eine Klinik." Charly schüttelte ihre Erstarrung ab. „Ja, natürlich." Sie ging ein paar Schritte auf Cris zu, ganz vorsichtig. Dann nahm sie ihn in den Arm und drückte ihn an sich.

„Ich muss mit Dämon fahren", sagte Cris. Er war gerührt von Charlys Geste, doch er löste sich vorsichtig von ihr. Sie nickte.

„Auf der Fahrt können Sie mir dann alles Weitere mitteilen", wandte sich Marsberg an Crispin. Dieser nickte ein wenig abwesend. Er drückte Dämons Hand. Sie war ganz kühl, aber nicht schlaff. Dämon war weit weg, doch bei Bewusstsein. Cris sah zu, wie er nach draußen transportiert wurde. Gwen berührte ihn an der Schulter. „Ich fahre mit Charly und Justin erst ins Krankenhaus und später zu euch, ja?" Cris nickte. Er wusste Gwens Hilfe zu schätzen, auch wenn ihm klar war, dass sie ebenfalls in der ganzen Sache mit drinsteckte. Sie war im Team von Glasten gewesen. Und sie hatte das Team verraten; die ganze erdrückende  Wahrheit hatte sie ihnen erzählt - zumindest das, was sie selbst wusste. Ohne Gwen wären sie niemals an diese Beweise gekommen. Beweise ... es hätte Dämon das Leben kosten können!

Die Türen schlossen sich hinter ihnen, Marsberg fuhr im Krankenwagen mit.

„Sind Sie in der Lage, mir genauer zu berichten, was eigentlich passiert ist?"

Cris zögerte, er wusste gar nicht, wo er anfangen  sollte. Schließlich sagte er:  „Dämon, mein Bruder hat Heaven Industries von meinem Vater geerbt." Er sah, dass Marsberg erstaunt die Augenbrauen hochzog. „Das weiß ich ..."

„Verzeihen Sie, wenn ich etwas weiter aushole, aber es geht leider nicht anders. - Dämon ist dahinter gekommen, dass es bei Heaven Industries geheime Labors gibt, Gentests, Experimente mit Menschen ... Wir haben nach Beweisen gesucht, um die Verantwortlichen dingfest zu machen. Heute Abend wollten wir uns alle hier treffen ... Dämon und Charlotte Dowell sind mit den Zugangscodes für die Sicherheitstüren reingegangen und wollten die Tür für Gwen und Justin öffnen." Cris hielt in seinem Bericht inne und fragte sich, was Marsberg davon überhaupt verstehen konnte. Seufzend fuhr er fort: „Wir dachten, das sei eine gute Idee. Doch wir wurden beobachtet - es war eine Falle. Glasten, Larkin und Joe, ein Leibwächter, warteten bereits auf uns. Sie wollten etwas mit Dämon machen ... Sie müssen ihn selbst fragen, wenn er wieder sprechen kann. Ich ... war nicht dabei."

„Hat Ihr Bruder irgendetwas bekommen? Drogen? Medikamente?"

Cris zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht ... vielleicht. Er macht einen weggetretenen Eindruck ..."

Marsberg lächelte ihn beruhigend an. „Er hat einen schweren Schock, aber das kriegen wir schon wieder hin."

Crispin starrte auf seinen Bruder hinunter. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

„Crispin?"

„Ja?"

„Was war das für eine Theorie, von der die junge Frau - Charlotte war ihr Name? - sprach? Was bedeutete das: Du kannst mich sehen? - Sie klang schockiert ..."

Crispin seufzte. Er verstand das alles selber noch nicht. „Ich … es klingt vielleicht verrückt, aber ich war die letzten Jahre … blind."

Marsberg stieß einen überraschten Laut aus. „Was?" „Ja. Ich hatte einen schweren Motorradunfall und bin ... war seitdem blind. Und heute, eben ... da konnte ich auf einmal wieder sehen. Fragen Sie mich nicht, warum?! - So ist es auf jeden Fall."

„Das wird ja alles immer verrückter murmelte der Arzt und nahm sich vor, auch Crispin Heaven eingehend zu untersuchen.

In der Klinik wurde Dämon in ein Behandlungszimmer gefahren. Crispin musste draußen warten; von einer Schwester bekam er einen starken Kaffee. Er wartete. Schließlich trafen auch Gwen, Charly und Justin ein. Sie wurden vorsorglich untersucht, doch glücklicherweise hatte das Einatmen des Gases keine schlimmeren Schäden verursacht.

Charlys Kopfverletzung wurde verarztet.

Gwen musste ihre ganze Autorität zur Geltung bringen, damit Charly und Justin wieder mit ihr nach Hause fuhren. Vor allem Justin sträubte sich energisch, wollte unbedingt im Krankenhaus bleiben. Bei Dämon und Cris ... Doch Gwen duldete keinen Widerspruch und als auch Crispin ihn nach Hause schickte, gab er schließlich nach. Cris wartete.

Dämon wusste, wo er sich befand. Doch alles schien an ihm vorbeizudriften. Er hörte, worüber sich die beiden jungen Ärzte unterhielten, doch er war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Seine Reaktionen, sein Denken war extrem verlangsamt. Schließlich wandte sich der eine, Dr. Marsberg, an ihn. „Dämon? - Ich denke, Sie können mich hören. Sind Sie in der Lage, zu antworten? Vielleicht können Sie nicken?" Er wartete einen Moment.

Und Dämon nickte ganz langsam.

„Wir verarzten jetzt die Wunden an Ihren Armen und Beinen. Was sind das für Löcher? Ist dort Gewebe entnommen worden? Eine Biopsie?"

Wieder nickte Dämon. Sein Kopf schien Tonnen zu wiegen.

„Die Schussverletzung an Ihrer Wade ... das ist ein glatter Durchschuss. Es wird eine Zeitlang dauern, bis das wieder verheilt ist, aber wir müssen nicht operieren."

Operieren ... Dämon bekam eine Gänsehaut.

Eine Schwester betrat das Behandlungszimmer. „Die ersten Blutergebnisse ..."

Marsberg studierte die Werte. „Ist Ihnen irgendein Medikament verabreicht worden?"

Dämon nickte, seine Augen fielen zu. Die Spritze ... Von der weiteren Behandlung bekam er nicht mehr viel mit.

Erst als er in eines der Krankenzimmer verfrachtet wurde, kam er wieder ein wenig zu sich. Crispin war an seiner Seite und sah ihn besorgt an.

„Dee? Wie geht's dir?"

Dämon räusperte sich. „Keine Ahnung ... ich glaube, ganz gut." Seine Stimme war sehr leise. „Sie haben mir irgendwas gespritzt, das hat mich voll umgehauen."

„Wer? Marsberg?"

„Nee, Glasten und Larkin."

Cris zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu seinem Bruder ans Bett. Erst jetzt bemerkte Dämon die Veränderung. „Sag mal ..." Er war irritiert, wusste nicht, was er sagen sollte. „Sag mal, siehst du mich? Du schaust mich doch an, oder? Du kannst mich sehen ..."

Crispin nickte unsicher. Er hatte sich schon wieder daran gewöhnt zu sehen. Das ging verdammt schnell, hatte aber sicher etwas mit der ganzen Situation zu tun. „Ja, es ist verrückt."

„Was? Warum ...?"

„Keine Ahnung, Dee. Ich weiß es echt nicht! - Vielleicht, weil ich wusste, dass ich dir helfen muss?!"

Dämon brachte ein halbherziges Lächeln zustande. Er fühlte sich noch immer schwach. Cris konnte wieder sehen! Aber -vielleicht träumte er auch nur? Ja, das war es wahrscheinlich. Er träumte. Schöner Traum ...

„Was hatten sie denn mit dir vor? Warum haben sie diese Löcher überall in dich reingebohrt?", fragte Crispin vorsichtig. Dämon verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Sie ... sie wollten Dads Gehirn in meinen Kopf pflanzen ..." „WAS?" Cris starrte seinen Bruder ungläubig an. „Deswegen haben sie ... mir die Haare abrasiert. Sie wollten ... sie haben  ihn aufbewahrt, gekühlt  ...  alles war geplant. Eigentlich wollte er sein Hirn in den Körper des Jungen pflanzen lassen - in Jason. Damit sein Gehirn nicht abgestoßen wird, hatten sie aus unseren Erbanlagen einen Klon produziert - der seinen Genen am nächsten kam. Es ist ... so unfassbar." „Sowas Verrücktes habe ich noch nie gehört!" „Und jetzt, da ich ihnen ... in den Weg gekommen bin, haben sie kurzerhand ihre Pläne geändert." Dämons Stimme wurde noch ein wenig leiser. „Sie wollten mir bei lebendigem Leib das Gehirn herausoperieren und seins einpflanzen ...!" „Das kann doch gar nicht wahr sein!" Crispin unterdrückte ein Würgen. Allein bei der Vorstellung wurde ihm schlecht. „Ich ... kann jetzt nicht mehr ... erzählen ... bin schon wieder ganz müde."

„Okay, Dee, schlaf ein bisschen. Ich pass auf dich auf!" Dämon schenkte seinem Bruder einen dankbaren Blick, dann fielen ihm die Augen wieder zu, und er versank in einen komatösen Schlaf.

Crispin wusste nicht, wie lange er so gesessen hatte. In seinem Kopf schwirrten die Gedanken. Ihr Vater musste verrückt gewesen sein. Geisteskrank! Wie konnte sich ein Hirn nur so etwas Schreckliches ausdenken?!

Die Tür öffnete sich leise und herein trat Dr. Marsberg. Er sah ihn lange an. „Crispin? Meinen Sie nicht, dass Sie auch ein wenig schlafen müssen?"

Trotzig schüttelte dieser den Kopf, obwohl seine Augen schon ständig zufielen. Aber er konnte seinen Bruder nicht allein lassen.

Marsberg lächelte. „Legen Sie sich wenigstens hier in das Bett. Kommen Sie, tun Sie mir den Gefallen. Sie haben auch eine Menge mitgemacht."

Crispin seufzte und kam seinem Wunsch langsam nach. „Wenn es Sie interessiert: Ein Mitarbeiter aus dem Team von Larkin hat bereits gestanden. Es wurden tatsächlich illegale Menschenversuche durchgeführt. Die Feuerwehr konnte nur noch den Tod mehrerer Menschen feststellen. Vieles wurde durch die Explosion zerstört - und damit auch viele Beweise. Aber es wird wohl noch mehr Leute geben, die die Geschichte bestätigen können. Die Polizei fahndet bereits nach weiteren Mitarbeitern. - Das ist wirklich das Wildeste, das ich in meinem ganzen Leben gehört habe."

„Ja, in der Tat ... völlig abgedreht", stimmte Crispin ihm zu. Es tat ihm gut, die müden Glieder in dem frischen Klinikbett auszustrecken.

„Lassen Sie uns den Rest morgen besprechen und schlafen Sie eine Runde. - Ihnen wird noch einiges bevorstehen, befürchte ich. Die Presse wird sich auf den Fall stürzen ..." „Ja, wahrscheinlich." Crispin graute bereits davor. Marsberg lächelte ihn noch einmal ein wenig abwesend an und schloss dann die Tür hinter sich.

Am darauf folgenden Morgen kamen Justin und Gwen ins Krankenhaus. Sie hatten Charly zusammen mit dem kleinen Jason in Thomas' Wohnung untergebracht, Anne war bei ihnen. Die beiden schienen im Moment dort besser und vor allem ruhiger untergebracht als bei den Heavens. Es war schwer gewesen, Charly davon zu überzeugen, dass sie im Bett bleiben musste. Doch kurz nach dem Aufstehen war ihr schwindelig geworden - und Gwen hatte sie wieder ins Bett verfrachtet. Vermutlich hatte sie eine Gehirnerschütterung. Auch Gwen hatte ihre Wohnung seitdem nicht wieder betreten. Sie wusste, dass die Gefahr noch längst nicht gebannt war. Zu viele mächtige Leute hatten diese Forschungen unterstützt. Es wäre mehr als leichtsinnig gewesen, sich in Sicherheit zu wiegen.

Leise betraten sie Dämons Krankenzimmer. Crispin war mittlerweile aufgestanden. Marsberg hatte Recht gehabt: Er war auch sehr erschöpft gewesen. Es hatte keine fünf Minuten gedauert, bis er eingeschlafen war. Am nächsten Morgen waren die Schwestern sehr freundlich gewesen und hatten ihn nicht sofort aus dem Bett geschmissen.

Auch Dämon war wach. Er wirkte nicht mehr so zerbrechlich wie am Vorabend. Was nichts an der Tatsache änderte, dass er mit der Glatze ganz fremd aussah.

„Dämon - wie geht es dir?" Gwen trat näher an das Bett heran.

„Oh, das willst du, glaube ich, nicht wissen. Aber schon viel besser als gestern."

Justin berührte seine Schulter und sah ihm lange in die Augen. Jedes Wort zwischen den beiden erübrigte sich. Dämon wusste, dass Justin sich schreckliche Sorgen um ihn gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte der Junge weniger geschlafen als er selbst. „Es war gut, dass Cris bei mir geblieben ist", sagte Dämon leise. „Ist bei uns schon das Chaos ausgebrochen?" „Die ersten Presseleute haben sich bereits eingefunden. In welcher Klinik du liegst, haben sie offensichtlich noch nicht herausbekommen." Gwen seufzte.

Justin grinste ein wenig unsicher. „Mrs Donaldson lässt die Typen so gut abblitzen wie's geht. Sie schlägt sich wacker." Gwen nickte. „Wir haben Charly auch bei Thomas einquartiert. Anne Carter ist bei ihnen. Ihr und dem Jungen geht es gut. Mittlerweile wird auch gegen Wallady ermittelt. Er scheint nicht nur die Angestellten für Heaven Industries mit ausgesucht und von anderen Firmen abgeworben zu haben. Er steckt viel tiefer mit drin, als wir dachten."

„Dann ist Charly wohl auch ziemlich fertig, was?", fragte Cris.

Er dachte an Walladys Heiratsantrag. Immerhin hatte sie so etwas wie ein Verhältnis mit ihm gehabt „Ja, aber sie ist stark. Ich denke, sie hat alles im Griff."

„Und wie geht es dem Jungen? Hat er etwas mitbekommen?

Versteht er, was um ihn herum vorgeht?"

Gwen schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke nicht richtig. Er hat bisher nur im Labor gelebt. Es ist alles zuviel für ihn; wahrscheinlich dauert es lange, bis er sich an das Leben draußen gewöhnt hat. Aber natürlich weiß er, dass etwas passiert ist und dass dies alles mit ihm zu tun hat. - Er hat die ganze letzte Nacht nicht geschlafen, hat Anne mir erzählt. Sie war sehr erschrocken darüber. Er hatte komische Dinge gesagt.

Wahrscheinlich war er gedanklich bei einem von uns."

„Mit  einem von uns verbunden murmelte Dämon.

„Hoffentlich nicht mit mir ..."

Die Tür öffnete sich, und Terry Marsberg trat ein. Er war nicht überrascht, dass Dämon um diese Zeit schon Besuch hatte. „Wie geht's Ihnen heute morgen? Haben Sie Schmerzen?"

Dämon lächelte ihm entgegen. „Es geht. Meine Wade schmerzt höllisch ..."

„Das kann ich mir vorstellen. Ich wollte die Verbände wechseln und mir die Verletzungen noch einmal anschauen." Er wandte sich an Gwen und Justin. „Darf ich Sie bitten, so lange draußen zu warten?" Gwen nickte.

„Aber Cris bleibt hier", sagte Dämon sofort. Marsberg nickte. „Das ist Ihre Entscheidung."

Er schlug die Decke zurück und begann  vorsichtig, die Verbände zu lösen. Dämon trug noch immer das hellgrüne Krankenhaushemd.

„Macht so etwas nicht normalerweise eine Schwester?", fragte Dämon. Zischend ließ er Luft zwischen den Zähnen entweichen.

Marsberg inspizierte die Wunden und säuberte sie vorsichtig. „Ja, meistens. Aber ich möchte das hier lieber selbst machen. Außerdem muss ich mir den Durchschuss noch ansehen. - Es war eine 9mm Vollmantelpatrone; die Polizei hat sie mittlerweile gefunden."

Auch Crispin kam nun näher. Er sah, dass das Loch in der Wade ein wenig nässte.

„Sie bekommen weiterhin ein Antibiotikum, ich will da kein Risiko eingehen. Die übrigen Löcher, die Glasten und Larkin Ihnen zugefügt haben, sehen ganz passabel aus. Wegen der Schusswunde ... ich muss sie spülen. Das wird recht schmerzhaft sein - können Sie das aushalten?" „Ja, wahrscheinlich. Eine andere Möglichkeit habe ich wohl nicht, oder?"

Marsberg richtete sich auf und drückte auf den Klingelknopf an Dämons Bett. „Dann rufe ich jetzt mal die starken Männer, die Sie festhalten werden ..." Er grinste.

„Der Staatsanwalt wird übrigens heute noch vorbeikommen. Ich werde ihm sagen, dass Sie nur kurz mit ihm sprechen können. Aber - im Prinzip ist die Sache ja klar: Ich sagte schon zu Ihrem Bruder, dass ein Mitarbeiter bereits die ganze Story ausgepackt hat."

„Marsberg, warum werde ich den Eindruck nicht los, dass Sie sich darüber freuen?", fragte Dämon neugierig. Der Arzt lächelte. „Ich sehe schon, Ihnen geht's wesentlich besser als gestern, dass Sie nun auch meine vielleicht etwas ungehörige Schadenfreude bemerken ... Conrad Herbert Larkin war vor einigen Jahren Professor an der Universität. Ich hatte auch ein, zwei Seminare bei ihm und bin eines Tages heftig mit ihm aneinandergeraten, weil er sich ständig über Ethikkommissionen   und   über   Moral   und   Ethik    im Allgemeinen lustig machte. Er hat damals versucht, mich von der Uni werfen zu lassen. - Und jetzt hat er die Quittung bekommen! - Schade nur, dass er so schnell gestorben ist." Marsbergs Augen blitzten vor böswilliger Schadenfreude; doch Cris konnte sie ihm nicht verdenken. Dämon grinste matt. „Das erklärt Einiges." Wieder öffnete sich die Tür und zwei kräftige junge Männer in weißer Kleidung traten ein; einer der beiden schob einen Rollwagen mit medizinischem Equipment. Dämon stöhnte leise. „Ich dachte, das sei ein Witz mit den starken Männern ..."

Marsberg grinste wieder, aber es wirkte beruhigend. „Über sowas mache ich keine Witze."

Sie mussten ihn tatsächlich mit zwei Mann festhalten, als der Arzt die Wunde spülte und später verband. Dämon war nass geschwitzt; mühsam hatte er die Schmerzensschreie unterdrückt, war schließlich dazu übergegangen, heftig zu fluchen und Marsberg zu beschimpfen. Der ertrug es mit Fassung.

Crispin stand am Kopfende des Bettes und hielt Dämons Hand. Er sah die Tränen in den Augenwinkeln seines Bruders schimmern. Die Schmerzen mussten wirklich unerträglich sein. Als Marsberg und die Pfleger das Zimmer verlassen hatten, nahm Cris ein Handtuch, machte es unter dem Wasserkran nass und wusch vorsichtig Dämons Gesicht und seinen Oberkörper. „Ich fahre heute nach Hause und hole dir ein paar Sachen, okay?"

Dämon lächelte schmal. „Ich hoffe nicht, dass ich lange hier bleiben muss."

„Ich spreche mal mit Marsberg. Vielleicht können wir dich bei uns genauso gut versorgen."

Dämon drückte sich tief in die Kissen. „Er ist ein Netter, vielleicht lässt er mich ja gehen ..."

Er fasste nach Crispins Hand und hielt ihn fest. „Wie ist das, wieder sehen zu können?"

Irritiert zuckte Cris mit den Schultern. „Ich ... ich habe noch keine Ahnung, Dee. Ich denke, es ist wundervoll. Aber richtig realisiert habe ich es noch nicht."

„Hast du dich schon angesehen? - Es ist einige Zeit her, dass du dich betrachten konntest."

Crispin nickte. Es war ihm ein bisschen peinlich, dass er heute, ganz früh, als er aufgewacht war, zum Spiegel gegangen war und sich angesehen hatte. Lange, wie einen Fremden hatte er sich gemustert. Und in der Tat kam er sich fremd vor. Er sah in seine eigenen dunkelblauen Augen, sah seine gerade Nase, die ausgeprägten Wangenknochen, die langen dunklen Wimpern. Er war es, kein Zweifel, er sah die winzigen Narben in seinem Gesicht - doch sehr verändert hatte er sich nicht in den drei Jahren.

Dämon sah die unterschiedlichen Gefühle, die sich in Cris' Gesicht widerspiegelten und schwieg.

Schließlich lächelte Crispin ihn an. „Aber du wirst einen Schreck kriegen, wenn du dich siehst." Dämon stöhnte. „Das befürchte ich auch."

 

Charly betrachtete Dämon aufmerksam. Sein schwarzes Haar war bereits einige Millimeter nachgewachsen. Manchmal strich er gedankenverloren darüber, wie um sich zu vergewissern, dass das alles kein Alptraum war. Aber - das war es doch irgendwie gewesen! Vor allem für Dämon! Der Schock saß sehr tief in ihm und hatte einen Teil seiner gelassenen Heiterkeit unter einem großen Schutthaufen begraben. Es würde sicher Monate dauern, bis er darüber hinwegkam. So lange, wie es brauchte, bis seine Haare nachgewachsen waren und ihn nicht mehr daran erinnerten.

Und Charly wollte ihm gern dabei helfen, mit diesem Erlebnis klarzukommen, wie sie festgestellt hatte. Sie wollte es, und sie wusste, dass sie Dämon glücklich machen konnte. Wenn er das wollte ... Sie hatte lange darüber nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass sie sich ein Leben mit Dämon vorstellen konnte.

„Die ganze Sache gibt ein ziemliches Spektakel. Die unerlaubten Versuche, die eingefrorenen Leichen. Sie wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen." Dämon klang noch ein wenig müde. „Dass J. den alten Kershaw gekillt hat, haben sie schon als Notwehr anerkannt. Die anderen sind ja bei der Explosion in die Luft geflogen."

„Ja." Charly seufzte. „Ich bin froh, dass ich meine Aussage schon hinter mir habe. Bis zum Prozess bin ich dann auch wieder zurück."

„Du fährst also mit Gwen und Jason in den Urlaub?" Charly nickte. „Wir haben sofort gebucht, als klar war, dass sie England verlassen darf. Wir müssen hier einfach mal raus. Etwas Abstand zu der ganzen Sache kriegen." Sie lächelte.

„Jason wird das gut tun!"

„Und - was ist mit Doc Marsberg?"

Er hatte mitbekommen, dass Terry Marsberg sehr um Charly bemüht war. Der hatte nach Dämons Krankenhausaufenthalt auch dessen medizinische Versorgung zu Hause übernommen und war daher öfter mit Charly zusammengetroffen. Er hatte sich wohl sofort in sie verliebt, aber bisher war sie merkwürdig zurückhaltend ihm gegenüber.

Sie zog fragend die Augenbrauen nach oben. Doch diese Ahnungslosigkeit wollte Dämon ihr nicht abnehmen. „Du weißt doch, dass er Interesse an dir hat ..." „Hm, ja, Terry ist sehr aufmerksam, aber ..." Sie zögerte, suchte offenbar nach Worten. „Ich bin mir einfach nicht sicher, was ich möchte. Ich hatte eigentlich gedacht ... gehofft, dass ..." Sie seufzte, weil er es ihr so schwer machte. „ ... dass ich dir mehr bedeute ... Cris hatte mir erzählt, dass es auch deine Idee war mit dem Ring ..."

Verlegen sah sie zu Boden. Jetzt war es raus! Wie würde er auf ihr Geständnis reagieren? Sie hatten doch so schöne -unglaubliche - Momente erlebt! Er hatte sie verführt, und sie spürte, dass er sie mochte.

Dämon humpelte zu ihr hinüber und nahm sie sacht in den Arm.

„Charly", sagte er ernst und nicht ohne Bedauern, „Ich bin nicht der richtige Mann für dich. Ich wäre dir niemals treu." Er lächelte sie offen an. „Außerdem dachte ich, du würdest Crispin den Vorzug geben?! Ich wäre doch eh nur zweite Wahl gewesen für dich ..."

Einen Moment war Charly wie erstarrt. Dann seufzte sie wieder und überlegte angestrengt, wie sie diese Niederlage wegstecken sollte. Ihr Geständnis war ihr schrecklich peinlich. Hatte Dämon wirklich gedacht, sie würde noch immer seinen Bruder vorziehen? Und warum hatte er nicht bemerkt, wieviel ihr an ihm lag? - Dass sie mit Cris nicht glücklich werden konnte, das wusste sie seit einiger Zeit. Er hatte sich nie mehr für sie interessiert als ein guter Freund. Im Prinzip war er ihr fast so fremd wie zu Anfang ihrer Bekanntschaft. Aber ein Leben mit Dämon hätte sie sich vorstellen können. Das war ihr in den letzten Tagen klar geworden. Er war jemand, bei dem man sich anlehnen konnte. „Ach, Charly, mach doch nicht so ein Gesicht." Er hielt sie ein wenig auf Abstand, damit er sie ansehen konnte. „Du wirst immer bei uns willkommen sein." Sie lächelte ein wenig kläglich. Ein schwacher Trost.

„Terry Marsberg, das ist der richtige Mann für dich – davon bin ich überzeugt. Gib ihm eine Chance."

„Ja, vielleicht hast du Recht. Er ist wirklich sehr nett. Ich mag ihn auch, aber ..."

„Was, aber?"

„Er hat nicht dein Feuer!", sagte sie trotzig, grinste aber dabei - sie war einigermaßen tapfer. Es würde schwer werden, sich damit abzufinden.

„Feuer?" Dämon lachte. „Das fasse ich mal als Kompliment auf. Momentan fühle ich mich allerdings alles andere als feurig."

„Das ändert sich sicher wieder", warf Crispin ein. Unbemerkt hatte er den Raum betreten.

„Na, das hoffe ich doch!" Er löste sich von Charly. „Willson ist hier. Er wurde heute entlassen." Dämon nickte. „Ich komme."

Auf seine Krücke gestützt, humpelte er hinter seinem Bruder her.

„Bevor wir fahren, komme ich noch einmal vorbei." „Willst du schon los?", fragte Crispin erstaunt. Charly lächelte ihn an und nickte. „Ich denke, ich habe noch eine Verabredung heute Abend."

Dämon drehte sich zu ihr um. „Ich drück' dir die Daumen. Sag Marsberg nicht, dass ich dir den Tipp gegeben habe." Er zwinkerte ihr zu. „Er hat damals im Vertrauen zu mir gesprochen - sozusagen von Arzt zu Patient."

Sie betraten den Salon. Jeremy Willson saß in seinem Rollstuhl. Sein Gesicht war bleich, fast wächsern. Wenn Cris ihn ansah, hatte   er   immer   das   Gefühl,   Jeremy   wäre   irgendwie durchscheinend, transparent. Seine Haut war so dünn, dass man die Adern darunter sehen konnte.

Und aus seinen dunklen Augen blitzte eine beängstigende Intelligenz.

„Dämon - Sie Teufel! Sie haben es tatsächlich geschafft!" Dämon lächelte. „Hat mich meine Haare gekostet", scherzte er.

„Ich habe schon davon gehört. Das hätte böse ausgehen können."

Dämon musterte ihn aufmerksam, was Willson nicht entging. „Das Laufen lerne ich auch wieder. Ich war lange ruhiggestellt. Die Muskeln haben sich zurückgebildet." „Es war das Mindeste, was ich für Sie tun konnte - Sie da endlich herauszuholen.   Wissen Sie schon, ob Sie eine Entschädigung bekommen?"

Jeremy zuckte mit den Schultern. „Ich weiß gar nicht ob ich Lust auf so einen langwierigen Prozess habe. Freiwillig rücken sie sicher keinen Pfennig raus."

„Von uns bekommen Sie aber eine Entschädigung", sagte Dämon sofort. „Schließlich war unser Vater dafür verantwortlich, dass Sie in der Psychiatrie gelandet sind!" Jeremy winkte ab. „Ich weiß das zu schätzen, Dämon. Aber lassen Sie uns das später besprechen. - Im Moment bin ich erst mal froh, dass ich in Freiheit bin." Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich kann das noch gar nicht fassen." Dämon setzte sich, leise stöhnend. Die kleinen Löcher in seinen Armen und Beinen schmerzten noch immer, ganz zu schweigen von seiner Schussverletzung.

„Bleiben Sie zum Essen, Willson. Dann können wir uns noch ein wenig unterhalten."

Willson nickte bereitwillig. „Sie müssen mir alles erzählen. Wie ich auf den Augenblick gehofft habe, dass die ganze Sache eines Tages auffliegt."

„Weder Glasten noch Larkin hatten irgendein Schuldbewusstsein, was ihre Forschung betrifft. Sie waren unbelehrbar."

Willson nickte. „Das hat sie ja glücklicherweise am Ende umgebracht. - Die ganze Sache wird die Diskussion in England über die Genforschung wieder anheizen."

„Nicht nur das", warf Crispin ein. „Auch die Diskussion um Leben und Tod und die Leute, die versuchen, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen."

„Wie Ihr Vater das versucht hat ..."

Cris und Dämon nickten. Der Gedanke, dass ihr Vater genau das geplant hatte, ließ Cris noch immer erschaudern.

 

Es dauerte einige Zeit, bis die Reporter verschwanden. Crispin war manchmal kurz davor, dem einen oder anderen den Hals umzudrehen. Doch mit der Zeit beruhigte sich die Lage wieder. Die Wogen glätteten sich.

Arthur Wallady wurde zu einer langen Haftstrafe verurteilt, ebenso wie einige andere Mitarbeiter des Teams von Glasten und Larkin. Viele der anderen Mitarbeiter von Heaven Industries wurden zu Aussagen heranzitiert, einige wurden zu Geldstrafen verurteilt. Heaven Industries musste komplett umstrukturiert werden, viele Angestellte wurden entlassen. Die

Diskussion um die Genforschung entbrannte erneut. Politiker, Theologen und Wissenschaftler lieferten sich täglich hitzige Debatten im Fernsehen. Doch das alles interessierte Crispin nicht.

Dämon trat die Geschäftsleitung an Jeremy Willson ab; dieser blühte förmlich auf in seinem neuen Job. Es hatte keine zwei Wochen gedauert, bis er seinen Rollstuhl in die Ecke stellen konnte. Dämon hatte selten jemanden kennengelernt, der so zielstrebig und ehrgeizig war wie Jeremy. Das war wahrscheinlich der Grund gewesen, warum ihn der Aufenthalt in der Psychiatrischen Klinik nicht das Leben oder zumindest den Verstand gekostet hatte.

Der Bereich der Genforschung bei Heaven Industries, in dem Larkin und Glasten gearbeitet und den sie in die Luft gesprengt hatten, wurde nicht wieder aufgebaut. Gwen und Charly kamen mit Jason aus dem Urlaub zurück. Gwen hatte Glück - sie wurde zu einer Geldstrafe verurteilt; ihre Haftstrafe wurde zur Bewährung ausgesprochen. An der Seite von Jeremy Willson übernahm sie den Posten der Leiterin der neuen Forschungsabteilung. Und sie wusste sehr wohl, dass Willson ein scharfes Auge auf sie und ihre Forschungen warf. Charly brauchte mehr Zeit, sich zu erholen. Den Job bei Wallady Consulting hatte sie sofort an den Nagel gehängt. Sie spielte mit dem Gedanken, eine therapeutische Praxisgemeinschaft mit Anne Carter, ihrer Freundin, aufzubauen. Außerdem hatte sie ja Jason. Der Junge hatte sich so an sie gewöhnt, dass es für sie beide nicht mehr denkbar war, sich wieder zu trennen. Jason glich Dämon und Crispin aufs Haar, was ihr manchmal fast Angst machte. Aber sie liebte ihn wie ein eigenes Kind; daher hatten sie gemeinsam beschlossen, dass er erst mal bei ihr bleiben sollte. Vielleicht, dachte sie manchmal, mochte sie ihn gerade wegen seiner Ähnlichkeit mit Dämon und Crispin so sehr.

Terry Marsbergs Werben um sie war nicht unbelohnt geblieben; sie hatten sich einige Male getroffen und festgestellt, dass sie mehr verband als nur Sympathie. Terry war ein intelligenter, sanfter Mann, mit einem ausgesprochen schwarzen Humor, was Charly sehr schätzte. Und er mochte Jason fast ebenso sehr wie sie selbst. Doch manchmal, wenn sie Dämon oder Crispin ansah, fühlte sie dieses wohlbekannte Kribbeln in ihrem Körper. Auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass keiner der Heaven Brüder ihr jemals ein guter Partner geworden wäre - eine innige Freundschaft würde sie immer verbinden.

Auch Anne hatte offensichtlich einmal den richtigen Riecher gehabt: Sie war noch immer mit Thomas Griffith zusammen. Und trotz Dämons eindringlicher Warnungen suchten sie sich gemeinsam eine Wohnung in der Nähe des Heaven Anwesens, damit Thomas nicht jeden Tag kilometerweit zur Arbeit fahren musste.

 





Epilog

„Hier, ich habe dir was mitgebracht." Cris reichte Justin ein Buch, auf dessen Cover ein wunderschöner Sonnenaufgang abgebildet war. „Ein verspätetes Weihnachtsgeschenk." „Danke." Seine Augen Leuchteten, als er das Buch entgegennahm.

„Ich habe mir erst mal wieder ein paar Bücher zugelegt, die ich richtig lesen kann." Cris lächelte. „Da ist mir das in die Hände gefallen. Es ist in die Top Forty der Bestsellerliste aufgestiegen."

Justin las: „Craig's little Dawn."

„Ich dachte, es könnte dich thematisch interessieren. Oder zumindest kannst du sehen, ob der Autor gut recherchiert hat." Er zwinkerte Justin zu.

Dieser stand auf und umarmte Cris. Wie immer kostete es ihn einige Überwindung, Cris auch wieder loszulassen. „Vielleicht hast du nächstes Mal doch Lust, mit in die Stadt zu kommen?"

Justin nickte lächelnd. Er mochte die Stadt nicht besonders, fühlte sich immer bedroht. Manchmal war er einfach überwältigt von seinen Erinnerungen - und das war nicht sehr angenehm. Doch Cris' zuliebe würde er sich sicher überwinden können. Zumindest nahm er sich das vor. „Onkel Justin?" Er sah sich um und blickte in Jasons kobaltblaue Augen. Es erschreckte ihn noch immer, den Jungen anzusehen und Cris - oder Dämon - in seinen Gesichtszügen zu erkennen. „Was ist, Jason?"

Der Junge schaute ihn durchdringend  an, und schließlich verzog sich sein Mund zu einem Lächeln.

„Kommst du jetzt mit zu den Pferden? Du hast es mir versprochen!"

Cris grinste. „Na, J. - dann wird dir wohl nichts anderes übrigbleiben."

Justin erhob sich seufzend. „Bist du denn  schon richtig angezogen? Es ist ziemlich kalt heute!"

Jason nickte eifrig. „Ich muss nur noch meine Jacke holen."

Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus dem Zimmer.

„Er hat einen Narren an dir gefressen", sagte Cris und klopfte Justin auf die Schulter.

Dieser zog ein Grimasse, doch seine Augen leuchteten. „Ihr seid echt eine anspruchsvolle Familie. Ständig muss man sich um einen von euch kümmern!"

Cris lachte. „Los, hau' schon ab. Jason wartet!" Und still fügte er hinzu: Wir haben noch unser ganzes Leben für uns.

Jason kam wieder ins Zimmer, sein Gesicht gerötet. Er hatte eine dicke blau-rote Daunenjacke an.

„Hey, du siehst aus wie ein Astronaut", sagte Cris grinsend.

Der Junge strahlte ihn an. „Ja, das ist toll, ne?" Und zu Justin gewandt: „Hast du schon meine Kaninchen gesehen?"

„Kaninchen?"

Auch Cris runzelte die Stirn.

„Ja, Terry hat mir zwei Kaninchen geschenkt und zusammen mit Onkel Dämon den Stall aufgebaut. Sie sind ganz süß und flauschig!"

Justin grinste Cris an. „Na, dann werde ich mir doch gleich mal die flauschigen Kaninchen ansehen."

Cris verdrehte die Augen gen Himmel. Wahrscheinlich dauerte es kein halbes Jahr, und sie hatten einen Streichelzoo. Doch er gönnte Jason diese Freude von ganzem Herzen.

 

Erhitzt stieg Justin vom Pferd. Thomas hatte ihn hart rangenommen in der Reitstunde. Manchmal hatte er den Eindruck, überhaupt keine Begabung zu besitzen - dann taten ihm die Pferde Leid, die ihn so geduldig durch die Bahn schaukelten.

„Verdammt", hatte Thomas geflucht, „wenn du dich nicht anstrengen willst, dann verschieben wir die Stunde eben!" Crispin hatte auf der kleinen Tribüne am Rand der Reitbahn gesessen und aufmerksam zugesehen. Justin tat ihm Leid, er hatte schon einen hochroten Kopf vor Anstrengung, Schweiß lief ihm an den Schläfen hinunter - aber Cris wusste, dass Thomas Recht hatte. Und die Pferde schienen deutlich mehr Kondition zu besitzen als Justin.

Crispin genoss es, wieder sehen zu können. Alles schien so viel schöner als vorher. Die Pferde zu sehen, die Menschen in seiner Umgebung, erfüllte ihn mit einem tiefen Frieden, den er niemandem richtig beschreiben konnte. Er fühlte sich wie ein Yoga-Meister, der in der Lage war, tief in sich selbst zur Ruhe zu kommen.

Der Einzige, der mit der neuen Situation noch immer nicht richtig klar kam, war Spooky. Crispin lächelte und kraulte ihn zärtlich hinter den Ohren. Aber auch er würde es über kurz oder lang lieben, nicht ständig an seiner Seite verweilen zu müssen.

Thomas stapfte kopfschüttelnd aus der Reithalle. „Wo hat der Junge nur seinen Kopf", murmelte er ärgerlich.

Justin wischte sich mit einer Hand die nassen Haare aus dem Gesicht und nahm Crispins Rappen Trense und Sattel ab, damit dieser sich in der Halle hinlegen konnte.  Auch er hatte geschwitzt und es tat ihm gut, sich ausgiebig zu wälzen.

„Es tut mir echt Leid, dass ich dir dein Pferd so verreite", sagte Justin zerknirscht. „Er kann soviel, und ich bin noch  so schlecht."

Crispin grinste ihn an. „Wenn du ihn nerven würdest, dann hätte er dich schon lange abgesetzt."

Er trat zu Justin in die Reitbahn und schlang die Arme um ihn.

Überrascht blickte dieser ihn an.

„Ich bin total verschwitzt ..." Seine Stimme klang rau.

„Das merke ich." Cris ließ seine Hände unter Justins Pullover gleiten und spürte den feinen Schweißfilm, der den Rücken des Jungen bedeckte. Er war ganz heiß in seinen Armen; das spürte er selbst durch seine dicke Winterjacke. Er drängte ihn gegen die Bande und küsste ihn zärtlich. Justins Lippen schmeckten salzig, doch das und der Geruch nach warmem Schweiß und Pferd war alles andere als unangenehm für Cris.

Bereitwillig öffnete Justin die Lippen und gewährte Crispins Zunge Einlass. Nach den harten Worten, die er von Thomas hatte einstecken müssen, waren ihm Cris' Zärtlichkeiten sehr willkommen.

Sie bemerkten nicht, dass Thomas die Reithalle wieder betreten hatte. Erstaunt starrte er von der Tribüne aus auf die beiden hinunter. Schließlich räusperte er sich.

„Dann weiß ich ja, warum der Junge nicht bei der Sache ist." Crispins Kopf fuhr herum - und er sah in Thomas' amüsiertes Gesicht. Ein wenig verlegen wandte er den Blick ab. Es war noch längst nicht normal für ihn, dass er mit Justin zusammen war. Und er hielt es weitestgehend geheim; was auch Justin bisher nichts ausmachte.

„Verschiebt eure ... Intimitäten auf später", sagte Thomas mit väterlicher Strenge. „Da möchte noch jemand versorgt werden."

In der Tat war Darwain mittlerweile aufgestanden, hatte den Sand aus seinem tiefschwarzen Fell geschüttelt und sah sie nun abwartend an.

Justin seufzte. Ihm fielen spontan einige Dinge ein, die er jetzt lieber gemacht hätte, als das Pferd in den Stall zu bringen. Aber das musste er wohl verschieben.

Thomas warf ihm das Halfter zu, und als Justin mit dem Pferd die Reithalle verließ, zog er Cris auf die Seite.

Er konnte die Neugier und das Erstaunen in seinen Augen nicht verbergen.

„Was war das denn?"

Cris fühlte sich ein bisschen wie ein kleiner Junge, der sich vor seinem Vater verantworten musste. Dabei war Thomas gerade mal zehn Jahre älter als er.

Er begann herumzustottern. „Ich ... wir haben ... wir sind ..." Meine Güte, warum war es ihm nur so peinlich, dass Thomas sie gesehen hatte? Warum glaubte er, sich rechtfertigen zu müssen? - Thomas war schließlich sein Angestellter! Und noch dazu ein guter Freund. Doch - hatte er dafür Verständnis? „Hey, ich habe noch nie gesehen, dass du wegen irgendetwas rot wirst", witzelte Thomas. „Ich wusste das gar nicht, mit Jus und dir. Muss wohl blind gewesen sein." „Wir ... sind noch nicht lange ..." Es fiel ihm schwer, es auszusprechen. Es war so verrückt, und er konnte ihre Beziehung auch noch gar nicht richtig einordnen. Justin war noch so jung, und er selbst hätte bis vor ein paar Wochen nicht einmal im Traum daran gedacht, wieder irgendeine Beziehung eingehen zu können. Es war so unglaublich viel passiert in der letzten Zeit!

Thomas grinste. „Bist erst auf ihn abgefahren, seit du wieder sehen kannst?"

Crispin spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, was Thomas noch mehr belustigte.

„Er ... sieht schon gut aus - aber damit hat es nichts zu tun. Ich glaube, Dämon ist an allem schuld."

Thomas runzelte die Stirn. „Das muss ich nicht verstehen, oder?"

Crispin lächelte bei der Erinnerung an ihr erstes intimes Zusammentreffen. „Nein, das musst du wirklich nicht verstehen. - Tut mir Leid, wenn ich der Grund für Justins mäßige Leistung war."

„Er war schrecklich unkonzentriert heute. Aber ich finde, wenn er dein Starpferd reitet, solltest du auch wissen, ob er Fortschritte macht oder nicht."

Cris nickte.

„Wenn er allerdings nur noch solche Flausen im Kopf hat, werde ich ihn mir mal zur Brust nehmen müssen." Thomas richtete sich zu seinen vollen Einszweiundneunzig auf. „Das wird nicht nötig sein", sagte Justin leise. Er hatte den Rest ihrer Unterhaltung mitgehört und machte ein betretenes Gesicht.

Leise betrat Crispin das gemütliche Kaminzimmer, in dem Justin auf dem Sofa saß und las. Er hatte die Beine auf den Tisch gelegt und sah gelegentlich gedankenverloren ins Feuer. Vorsichtig beugte er sich über die hohe Lehne des Sofas und flüsterte:„Hast du heute genug vom Reiten?" Justin zuckte zusammen, als er Crispins warmen Atem im Nacken spürte. Grinsend drehte er sich um und legte das Buch zur Seite.

„Kommt drauf an ..."

„Worauf?" Zärtlich ließ Cris seine Finger durch Justins Haare gleiten.

„Auf das ... ahm ... Reitobjekt." Sein Grinsen wurde so breit, dass Cris seinen abgebrochenen Zahn sehen konnte. „Auf eine alte Mähre kriegst du mich heute nicht mehr, aber ..." Er zögerte und musterte Crispin von Kopf bis Fuß. „Was aber?"

„Aber für einen jungen Hengst, der noch nicht richtig eingeritten ist, könnte ich mich begeistern." Cris kam um das Sofa herum und ließ sich von Justin hinunterziehen. Eine wilde Leidenschaft erfasste ihn, heiße und kalte Schauer liefen abwechselnd über seinen Rücken. Gierig stürzte er sich auf Justin, der sich keuchend unter ihm wand. Er spürte Justins Erregung, seine Erektion an seinem Oberschenkel, verlockend hart. Kleine Zähne bohrten sich in seinen Hals.

Sie fielen übereinander her wie zwei Ausgehungerte, nahmen sich nicht einmal die Zeit, sich auszuziehen. Mit aller Kraft drehte Justin Cris auf den Rücken. Ein anzügliches Grinsen spielte um seine Lippen, als er für einen Moment innehielt. Cris lag unter ihm, die Hose auf den Knien; mit vor Lust verschleiertem Blick starrte er ihn an. „Was ist? Willst du mich quälen?"

Justin lachte. Er lehnte sich zurück und suchte in Cris' Hosentaschen nach den Kondomen. Natürlich hatte Cris welche eingesteckt. Er war nur aus diesem einen Grund hier aufgetaucht - das war Justin sofort klar gewesen.

„Du bist ja doch nicht so unpraktisch veranlagt, wie man manchmal vermuten könnte."

„Das ist aber kein Kompliment", knurrte Cris leise.

Justin setzte sich auf Cris' spitze Hüftknochen. „Ich werde blaue Flecken am Hintern kriegen!"

Cris musste lachen. „Ich zwinge dich zu nichts."

Nein, in der Tat, dazu musste er nicht gezwungen werden. Das tat er absolut freiwillig.

Langsam und sehr geschickt nahm Justin ihn in sich auf. Trotz seiner Lust und des Gleitfilms auf dem Gummi war es schmerzhaft, er war eben doch recht zierlich. Ein raues Stöhnen entrang sich seinen Lippen, als Cris sich in seinen Körper hineinschob. „Ich will dir nicht wehtun ..."

Schweiß perlte von Cris' Stirn. Sein Gesicht war eine Mischung aus Betroffenheit und kaum zu zügelnder Begierde. Doch Justin schüttelte den Kopf. Seine Züge entspannten sich wieder. Und als er anfing, sich zu bewegen, wich der Schmerz einer alles verschlingenden Lust.

Cris starrte ihn an, bis seine Augen zu tränen begannen. Er hatte das Gefühl, mit Justin zu verschmelzen. In diesem Moment hätte er unmöglich sagen können, welcher Teil zu seinem und welcher zu Justins Körper gehörte.

Doch plötzlich - ziemlich abrupt - hörte Justin auf, sich zu bewegen.

„Was ...?" Es klang mehr als unwillig. Cris konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen.

Und Justin - sah direkt in Dämons Gesicht, in seine kobaltblauen Augen. Da Cris zuunterst lag, konnte er seinen Bruder nicht sehen - doch ihm war mittlerweile klar, dass jemand den Raum betreten hatte. Und es war nicht schwer zu erraten, wer dort stand. „Komm näher", lud Justin ihn ein.

Cris erstarrte. Sein Verstand arbeitete noch immer auf Sparflamme. Er dachte nur an Justin, an seinen weichen Körper und an das Feuer, das noch immer drohte, ihn zu versengen. Schweigend trat Dämon näher, kam um das Sofa herum und setzte sich dann langsam in den Sessel, der nahe am Kamin stand. Seine Augen suchten Crispins; er wollte auch von seinem Bruder das Einverständnis, zusehen zu dürfen. Justin begann wieder, sich zu bewegen - und Cris war keines klaren Gedankens mehr fähig. Es war ihm gleich, dass sein Bruder ihm zusah. Es war egal, dass er - Cris - ihn jetzt auch sehen konnte. Alles war gleichgültig, nur Justin zählte und seine Gier. Er begann, Justins eher gemächliches Auf und Ab mit seinen eigenen Stößen zu verstärken.

Dieser musste sich auf Crispins Schultern abstützen, um nicht abgebockt zu werden. Er krallte sich an ihm fest. „Schneller", keuchte Cris. „Yes, Sir!", donnerte Justin inbrünstig.

Cris brachte ein gequältes Grinsen zustande, doch da Justin seine Bewegungen beschleunigte und er ohnehin kurz davor war, den Verstand zu verlieren, war er nicht mehr in der Lage, etwas darauf zu erwidern.

Dämon sah ihnen gebannt zu. Er lehnte sich im Sessel zurück, seine Hand ruhte auf seiner eigenen Erektion, doch er hatte nicht vor, sich damit zu befassen. Er wollte einfach nur zusehen und genießen.

Kurz bevor er mit einem leisen Aufschrei zum Höhepunkt kam, griff Cris nach Justins Schwanz und hielt ihn fest. Da konnte auch Justin sich nicht mehr beherrschen und spritzte sein Sperma auf Cris' nackten Oberkörper. So kamen sie fast gleichzeitig und brachen dann erschöpft aufeinander zusammen.

Cris umklammerte Justins heißen Leib, bis dieser nach Atem rang.

„Ich liebe dich", murmelte er an Justins Hals. Er spürte den rasenden Puls an seinen Lippen.

„Ich dich auch." Sein Flüstern war kaum mehr als ein Gedanke - aber Cris hatte es gehört.

Als sich ihrer beider Herzen wieder beruhigt hatten, rollte sich Justin von Cris herunter, und dieser setzte sich auf. Dass sein Bruder noch anwesend war und dass er ihnen wirklich zugesehen hatte, war ihm jetzt ein bisschen peinlich. Er zog sich die Hose wieder richtig an und grinste verlegen, als sich ihre Blicke trafen.

Justin griff nach einer Packung Zigaretten, die auf dem Tisch lag. „Darf ich rauchen?"

„Bitte, tu' dir keinen Zwang an", sagte Cris, aber Justin wusste, dass er es nicht gern sah. Trotzdem zündete er sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in die Lungen.

„Na, hat's dir gefallen?", wandte sich Justin schließlich an Dämon.

Der nickte langsam und lächelte. „Gefallen ist gar kein Ausdruck!"

Irritiert sah Cris die beiden an. „Hey, was soll denn das heißen? War das etwa so geplant?"

Doch Dämon schüttelte sofort den Kopf. „Ich hatte das vor einiger Zeit mal gesagt ... ist schon länger her."

„Du wolltest mir zusehen?" Cris konnte das immer noch nicht glauben.

Sein Bruder grinste. „Das habe ich doch schon mal", erinnerte er ihn.

Cris stöhnte leise. Sein Bruder war wirklich noch verdorbener als er. Dämon lachte, als hätte er in Cris' Gedanken lesen können.

„Was hast du da auf dem Rücken, J.?", erkundigte er sich dann.

Justin zuckte erschrocken zusammen. „Nichts, keine Ahnung. Wieso?"

„Du hast einen dicken roten Striemen auf dem Rücken. Als hätte dir jemand richtig einen drübergezogen!" Cris stand auf und warf ebenfalls einen Blick auf Justins Rücken. „In der Tat."

„Ich ... ahm ..." Justin verfluchte sich dafür, dass er sein Shirt ausgezogen hatte. Verdammt, daran hatte er gar nicht mehr gedacht.

Dämon fixierte ihn neugierig. „Überleg dir nicht erst lang eine Ausrede, Junge!"

Es klang so streng, dass Justin sofort nachgab. Er hatte reichlich Respekt vor Dämon.

„Thomas hat mir mit der Gerte eins übergebraten ..." Bei der Erinnerung daran spürte er noch jetzt den Schmerz. „Was?" Cris starrte ihn ungläubig an. „Warum hat er das gemacht?"

Justin zuckte mit den Schultern. „Er ... wird seine Gründe gehabt haben."

Doch Cris ließ nicht locker. „Und die wären?" „Das wüsste ich auch mal gern", mischte sich Dämon ein. Justin sah zu Boden. „Ich habe ... gekifft", sagte er leise, er flüsterte fast.

Cris runzelte verwundert die Stirn. Er wusste zwar, dass Thomas sich für Justins Erziehung mitverantwortlich fühlte, doch dass er gleich so roh werden konnte ...

„Und? Dafür schlägt er dich?" Er konnte es kaum glauben. „Ich ... habe im Stall gekifft        fügte Justin noch leiser hinzu.

„Was?"   Es  dauerte   nur   Sekundenbruchteile,   bis   Cris' Erstaunen sich in Ärger verwandelte. Er sah so aus, als wolle er Justin an den Kragen gehen. Doch Dämon hielt ihn zurück. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Wolltest du den Stall abfackeln? IM STALL IST RAUCHEN VERBOTEN!"

Dämon zwang seinen Bruder auf das Sofa und hielt ihn dort fest, indem er sich einfach auf dessen Schoß setzte. Cris begann zu toben.

„Sei froh, dass Thomas dich erwischt hat, Jus. Cris hätte dir sicher derart den Arsch versohlt, dass es für die nächsten Wochen mit Reiten Essig gewesen wäre!" Justin nickte eingeschüchtert. Das glaubte er sofort, wenn er in Crispins Gesicht sah.

„Lass mich zu ihm! Das hole ich jetzt sofort nach!! Der kann sich auf was gefasst machen ..." Cris versuchte, Dämon von sich runterzuschieben. Er kämpfte richtiggehend. „Geh runter von mir!"

Dämon lachte, obwohl es ihm einigermaßen schwerfiel, seinen Bruder unter Kontrolle zu halten. Crispin war außer sich - im Stall war das Rauchen strengstens verboten. Die Gefahr, dass sich das Holz oder die Einstreu der Ställe entzündete, war viel zu groß. Und Justin hatte im Stall gekifft! Es hätte also leicht sein können, dass er, einfach weil er high war, nicht mehr aufpasste! Dämon verstand Crispins Ärger. Doch er ließ nicht zu, dass sein Bruder sich jetzt an Justin vergriff - dafür wusste er nur zu gut, dass es Cris später schrecklich Leid tun würde. „Verschwinde lieber, J. - in einer Stunde hat Crispy sich sicher wieder beruhigt."

Der Junge nickte; doch Dämon sah ihm an, dass er alles andere als begeistert war.

Als Cris zwei Stunden später die Tür zu Justins Wohnung aufstieß, fuhr der erschrocken zusammen. Es war schon recht spät, und er hatte sich gerade zum Schlafengehen fertig machen wollen. Normalerweise schloss er die Tür immer ab -warum er das ausgerechnet heute noch nicht getan hatte, wusste er selber nicht. Hatte er noch mit Cris' Erscheinen gerechnet? Aber Cris war wütend gewesen - und auf eine Abreibung war Justin nun wirklich nicht scharf.

Ein wenig ängstlich sah er Cris entgegen und zog den Pullover, den er schon halb ausgezogen hatte, wieder herunter. Crispins Miene war wie versteinert; Justin konnte aus keiner Regung ablesen, was er gerade dachte. „Zieh dich aus."

Dieser Satz klang wie ein Befehl. Justins Herz begann, unangenehm heftig zu schlagen. Was hatte Cris vor? Er wollte doch nicht etwa die schreckliche Tat durchführen, die Dämon ihm schon prophezeit hatte? Das würde er doch nicht tun, oder? Er war ihm gegenüber noch nie handgreiflich geworden.

Langsam zog Justin den Pullover über den Kopf, dann das T-Shirt. Er warf Cris einen vorsichtigen Blick zu. „Weiter! Du wolltest doch gerade ins Bett, oder?" Justin nickte schüchtern und öffnete seine Hose. Es war kühl in seiner Wohnung; da er die letzten Tage bei Crispin verbracht hatte, hatte er seine Heizung auf Sparmodus eingestellt. Jetzt bereute er das. Er fror! Eine Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper, wie er so - nur mit Shorts bekleidet - vor Cris stand. Dieser starrte ihn an, musterte ihn unverhohlen von oben bis unten.

Verlegen schlang Justin die Arme um seinen Körper. Er hätte gern gewusst, was in Crispins Kopf vor sich ging. „Komm her."

Justin zögerte. Er hatte Cris noch nie so erlebt. „Du ... willst mich doch nicht schlagen, oder?", fragte er leise. „Wollen schon", antwortete Cris. „Ich würde dir am liebsten richtig den Hintern versohlen - aber ich werde es nicht tun. Du hast Glück gehabt, dass Dämon mich vorhin daran gehindert hat ..."

Justin sah zu Boden.

„Aber wenn ich so etwas noch einmal von dir höre, dann wird mich niemand zurückhalten können. Wie bist du nur auf so eine verrückte Idee gekommen?" Crispins Stimme klang noch immer schärfer als gewöhnlich.

„Ich ... weiß auch nicht, Cris. Ich dachte, im Stall würde man es nicht so riechen wie hier in der Wohnung. Es war echt eine Scheißidee - das weiß ich doch auch."

„Zumindest siehst du das ein." Seine Stimme klang nicht besonders freundlich.

„Es tut mir echt Leid", sagte Justin zerknirscht. „Aber du kannst mir glauben, dass Thomas mir schon richtig die Leviten gelesen hat. - Er war nur zufällig vorbeigekommen, weil er die Gerte noch in die Sattelkammer bringen wollte ... und dann hat er mich da sitzen sehen ..."

„Oh, seinen Gesichtsausdruck kann ich mir lebhaft vorstellen", bemerkte Cris ironisch.

Justin schluckte. „Würde ...", er musste sich räuspern, „Würde es dir besser gehen, wenn du mich ... jetzt schlagen könntest?" „Ich kann das tun, J., meinst du nicht auch?" Noch immer war sein Tonfall spöttisch. Doch er war überrascht. Was wollte Justin damit bezwecken?

„Ich meine ... wenn du ..." Justin wusste nicht, wie er es sagen sollte. Verdammt! Wenn er Cris jetzt gestattete, ihn richtig zu verprügeln, seinen ganzen Ärger rauszulassen - vielleicht war der ganze Vorfall dann vergessen? Das Problem war nur, dass er Angst davor hatte. Er stand nicht auf Schläge, auch wenn er wusste, dass er das durchaus aushalten konnte. Vielleicht wollte Cris ihn schlagen? - Er brauchte doch nur die Hose auszuziehen, und dann würde er schon wissen, ob Crispins Wut verraucht war oder nicht ... Entweder bekam er die Abreibung seines Lebens oder Cris würde mit ihm ins Bett gehen. Langsam zog er die Hose aus. Ihm war noch immer kalt - auch wenn er das Gefühl hatte, sein Kopf müsse platzen vor Scham. Sein Gesicht brannte. Er wagte nicht, Cris in die Augen zu sehen.

„Dreh dich um."

Justin biss die Zähne zusammen. Er fühlte Cris' warme Hände auf seinem kalten Körper. Wenn Cris ihn jetzt schlagen wollte, konnte er das tun. Er würde es akzeptieren und einfach warten, bis es vorbei war. Und er schwor sich, die Zähne zusammenzubeißen und keinen verdammten Laut von sich zu geben.

„Du zitterst", stellte Cris fest. Seine Hände strichen an Justins Oberschenkeln entlang. Justins Herz raste.

„Leg dich auf dein Bett. Mit dem Kopf zum Fenster." Justin tat, was Cris sagte. Er legte sich auf den Bauch. Sein Bett war unangenehm kalt. Die Kälte verstärkte sein Zittern; und er hatte Angst vor Cris, weil er nun ganz sicher war, dass dieser ihn züchtigen wollte. Mit irgendwas, einem Gürtel vielleicht ...? Cris sah auf ihn hinunter, setzte sich dann auf die Bettkante. Leicht strich er mit der Hand über Justins angespanntes Gesäß. Er sah den dunkelroten Streifen, den Thomas' Hieb auf seinem Rücken hinterlassen hatte. In der Beziehung verstand Thomas ebenso wenig Spaß wie er selbst. Er hatte nicht gezögert, Justin seinen Fehltritt sofort spüren zu lassen.

„Bitte tu' mir nicht weh, Cris. Ich liebe dich doch", flüsterte Justin. Er hatte sich überschätzt. Er konnte es doch nicht einfach aushalten - mein Gott, er war ein Feigling, aber die Vorstellung, dass Cris ihn schlagen würde, war zu erschreckend! Vielleicht wäre es bei Dämon anders gewesen, aber bei Cris ...

Der lächelte. „Dachtest du, ich würde es tun?", fragte er leise. Justin nickte beklommen.

„Grund zumindest hätte ich ja ... Nicht nur, dass du gegen das Rauchverbot im Stall verstoßen hast, nein - du hast auch mit meinem eigenen Bruder einen Deal gemacht, dass er uns beim Sex zusehen darf!"

Justin zuckte erschrocken zusammen. Hatte Cris das gar nicht gewollt? War er deswegen wütend?

„Vielleicht sollte ich Dämon beauftragen, dir den Hintern zu versohlen. Dann könnte ich dabei zuschauen!" „Das würdest du doch nicht machen, oder?"   Justin war entsetzt. Cris wollte ihn doch wohl nicht so demütigen? „Ich bin davon überzeugt, dass das einen erzieherischen Wert hätte ... außerdem würde es mir sicher gefallen", sinnierte Cris. Justins Hoffnung, ungeschoren davon zu kommen, schwand allmählich. Wenn es Cris gefallen würde, dass Dämon ihn schlug, würde er es wohl ertragen müssen. Es war kaum anzunehmen, dass Cris auf sein Vergnügen verzichten würde. Und da er Cris abgöttisch liebte, würde er auch nicht einfach abhauen. Nicht wegen einer verdammten Tracht Prügel, die er sich redlich verdient hatte! Er begann wieder zu zittern.

Noch einmal strich Cris mit der Hand über Justins Gesäß, über seinen Rücken. Der Junge erwartete das Schlimmste, und Cris musste sich eingestehen, dass es ihn in den Fingern juckte.

Gern hätte er zumindest einen kräftigen Schlag auf Justins Hintern platziert. Statt dessen beugte er sich zu ihm hinunter und küsste ihn zärtlich auf den Nacken.

„Ich glaube, du hast fürs Erste genug gezittert."

Er schob Justin sanft ein wenig zur Seite. „Komm schon, rück' ein Stück ... in deiner Wohnung ist es so kalt, dass ich wohl hierbleiben muss, damit du nicht erfrierst."

Justin rollte sich auf die Seite und starrte Cris voller Erstaunen an. Er konnte seine Erleichterung nicht in Worte fassen.

Stumm sah er zu, wie Cris die Decke über ihnen ausbreitete.

„Hat es dir die Sprache verschlagen?", spottete Cris.

„Nein, ich dachte nur ..." Justin zwang sich zu einem Lächeln.

Dann half er Cris, sich auszuziehen.

„Du hast mir Angst gemacht", sagte er später leise, kurz bevor sie einschliefen.

Cris drehte sich zu ihm. Schweißperlen glitzerten noch auf seiner Stirn. Er war angenehm erschöpft. „Ja, habe ich das?"

Er sah Justin tief in die Augen, dann grinste er. „Vielleicht wollte ich das?"

Justin schnaubte empört. „Du bist ein Biest, Cris! Ich dachte, Dämon wäre der Schlimmere von euch beiden!" Cris lächelte hintergründig.

„Dämon ist das Licht, und ich bin der Schatten. So ist das schon immer gewesen."

Justin schmiegte sich eng an Crispins Körper. „Du musst Recht haben, es gibt eindeutige Beweise dafür ..."

Crispin zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. „Und die wären?"

Justin grinste. „Die Frauen belagern Dämon wie die Motten, ich habe mir an ihm die Finger verbrannt und ..." „Und was?"

„ ... und ich fühle mich im Schatten wohler ..."

Cris stutzte, dann begann er zu lachen. „Du bist echt verdorben, J.!"

„Aber nicht mehr als ihr!"

Crispin schüttelte den Kopf, doch er lächelte. „Vielleicht sollten wir Jason weitestgehend von dir fernhalten. Das nimmt kein gutes Ende, wenn du dich so mit ihm befasst! Er soll doch nicht genau so ein Früchtchen werden wie du."

„Der Junge ist wirklich was Besonderes", sagte Justin ernst.

„Er ist so intelligent, und er begreift schon soviel für sein Alter."

Cris nickte. „Das stimmt. Ich bin immer wieder beeindruckt; auch darüber, wie schnell er sich an das normale Leben gewöhnt hat. Und wie gut er mit seiner Begabung zurechtkommt." Dass Jason die Gedanken anderer Menschen lesen konnte, war für sie alle sehr gewöhnungsbedürftig. „Er hat eine tolle Familie gefunden, Cris. Das macht eine ganze Menge aus." „Ja, das hat er ..."

Justin sah ihn lange an. „Ich auch", sagte er leise.
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